





























So lustig der Name klingt, so 
ernsthaft rühren sich in der Ko- 
operativen Abteilung Pflanzen- 
produktion Tützpatz die Hände: 
Für ein hohes landwirtschaft- 
liches Aufkommen wie auch für 
jene Kollegen, die derzeit Soldat 
sind. 

Der Brief nennt Beispiele. 

Alle Wehrpflichtigen werden or- 
dentlich verabschiedet. Briefe 
gehen auf die Reise in die Kaser- 
nen, zu besonderen Anlässen 
auch ein Paket. Keine Betriebs- 
oder Brigadefeier, zu welcher die 
dazugehörigen Soldaten nicht 
eingeladen werden. Vor der 
Rückkehr in die KAP gibt es 
Kadergespräche mit den Solda- 
ten, wird über Einsatz und Quali- 
fizierung und Wohnungspro- 
bleme beraten. Kurzum, die Tütz- 
patzer und ihre SED-Grundorga- 
nisation, als deren Parteisekretär 
Sie schreiben, kümmern sich um 
ihre Soldaten und sind um eine 
enge Verbindung zu ihnen be- 
müht. 

Und dann das! 

| „Wir schicken ein Paket ап den 
Gefreiten Bernd Hawer. Bald 
darauf kommt es zurück. Bei den 
Eltern holen wir uns die neue 
Adresse. Verändert hat sich le- 
diglich der Buchstabe hinter der 
Postfachnummer. Wirgratulieren 
dem Unteroffizier Bernd Thieme 
zum Geburtstag. Das gleiche 
Ringelspiel. MuB das sein oder 
geht es nicht auch anders?" 
Eine berechtigte Frage, eine her- 
be Kritik. Gerichtet an die Adres- 
se der zuständigen Komman- 
deure. 

Sie haben, entsprechend der 
Postordnung der NVA, zu ge- 
wáhrleisten, daß kommandierten 
und versetzten Genossen die 
persónlichen Postsendungen so- 
fort nachgeschickt bzw. in den 


Muß das sein? 


WasistSache? 


Das frage ich mich angesichts von Kontakt- 
schwierigkeiten mit Soldaten aus unserer KAP. 


Genosse Burkert 


Kann ich mich wegen einer Rechtsauskunft 
auch an den Militärstaatsanwalt wenden? 


Soldat Ingo Rosenkranz 


hier genannten Fällen in die 
neue Einheit zugestellt werden. 
Ich sehe darin weniger eine ver- 
waltungstechnische, sondern 
zuallererst eine ideologische 
Aufgabe. Der enge Kontakt zwi- 
schen den  Arbeitskollektiven 
und den aus ihnen kommenden 
Soldaten ist ein Ausdruck der 
Einheit von Volk und Armee, ist 
ein Faktor, der den sozialisti- 
schen Charakter unserer Streit- 
kräfte und ihre politisch -morali- 
sche Stárke bestimmt. Ein Brief 
des Arbeitskollektivs ist weit 
mehr als nur ein Stück Papier. 
Mit ihm werden die Bande zum 
Betrieb gefestigt, erfahren die 
Tützpatzer Soldaten, was sich 
daheim tut, wie sich das, Leben 
in der KAP weiter zum Guten 
verändert, was auf ihren Feldern 
geleistet wird, welche Erfolge 
bei der Planerfüllung zu Buche 
stehen und was noch zu tun 
bleibt. Auf diese Weise bleiben 
die derzeit ihren Wehrdienst lei- 
stenden Genossen eng mit dem 
Betrieb, mit dem Arbeitskollek- 
tiv, mit der engeren Heimat ver- 
bunden und fühlen sich stets 
aufs Neue verantwortlich, das 
von ihnen und der ganzen Ge- 
sellschaft Geschaffene zuverläs- 
sig militárisch zu schützen. Und 
in eben diesem Sinne scheint es 
mir nótig, auch den Umgang 
mit der Soldatenpost zu sehen. 
Allerorten! Das aber verlangt, 
die NVA-Postordnung konse- 
quent durchzusetzen und dies als 
Aufgabe von politischem Rang 
zu erkennen — gleich, ob es sich 
nun um einen Brief von der 
Familie oder vom Arbeitskollek- 
tiv handelt. 

Das als Antwort auf Ihren kriti- 
schen Hinweis. Das ins Ohr 
jener Kommandeure, die dafür 
verantwortlich sind. Und das ins 


Stammbuch aller, die unmittelbar 
mit dem Abholen und Verteilen 
der Post befaßt sind. 


ж 


Selbstverständlich steht es Ihnen 
frei, sich mit der Bitte um 
Rechtsauskünfte an den Militär- 
staatsanwalt zu wenden. Das 
kann mündlich wie schriftlich 
geschehen. 

Die Militärstaatsanwälte und die 
gleichfalls dafür zuständigen 
Leiter der Militärgerichte halten 
in ihren Dienststellen an jedem 
Dienstag von 9.00 bis 18.00 Uhr 
öffentliche Sprechstunden ab. 
Darüber hinaus sind die Militär- 
staatsanwälte beauftragt, den 
Armeeangehörigen und Grenz- 
soldaten weitere Sprechstunden 
unmittelbar in den Truppenteilen 
einzuräumen; über Ort und Zeit 
können Sie sich bei Ihren Vor- 
gesetzten informieren. Befinden 
sich Militärstaatsanwälte oder 
Militärrichter in Ihrer Einheit, um 
eine Veranstaltung der Rechts- 
propaganda durchzuführen, so 
bietet sich Ihnen auch hier eine 
Möglichkeit, Ihr Anliegen vorzu- 
tragen. Vielleicht aber bedarf es 
gar nicht erst der Hilfe eines Ge- 
nossen der Militär-Justizorgane, 
weil sich Ihre Frage von den un- 
mittelbaren Vorgesetzten oder 
dem Leiter eines Fachdienstes 
klären läßt? » 

Sei es wie es sei. Der Möglich- 
keiten zur Rechtsberatung gibt 
es viele. Natürlich müssen Sie 
wissen, wen Sie dafür am ge- 
eignetsten halten. 


Ihr Oberst 
Kad Жаш» Ри 


Chefredakteur 


Die Grafik 
entnahmen wir 
der im Kinder- 
buchverlag 
erschienenen 
Anthologie 
„Wo ich 
Freunde hab“ 





Gute Wünsche kommen nie zu 
spät. Genossen Soldaten aller 
Dienstgrade, nehmt darum die 
GrüBe und Gratulation auch eurer 
Bibliothekarin zum gehabten Eh- 
rentag entgegen. 

Für diejenigen, die freundlicher- 
weise über Sinn oder Unsinn un- 
serer Überschrift nachsinnen, eine 
kleine Gedankenstütze: Wir leben 
in einer an bedeutsamen Jubiläen 


reichen Zeit. Erste Zahl also: 


60. Jahrestag der Sowjetarmee. 
Waffenbrüderschaftlicher Solda- 
tengruB und eine kleine Geburts- 


"tagsschrift aus dem Militárverlag 


der DDR, die besonders flir junge 
Leser gedacht ist: „Vom Säbel zur 
Rakete". Diese illustrierte Bro- 
schüre gibt Auskunft über Ent- 
stehung und Entwicklung der so- 
wjetischen Streitkräfte, über den 


Charakter der Sowjetarmee und 
ihre für die ganze Welt frieden- 
erhaltende Mission; ihr lest von 
den Leistungen hervorragender 
Feldherren und einfacher Sowjet- 
soldaten. Anschaulich und infor- 
mativ stellt das Bändchen Wis- 
senswertes über die Armee unseres 
Waffenbruders dar - ein kurz- 
weiliger und dabei lehrreicher, 
also empfehlenswerter Lesestoff für 
euch. 


Zweite Zahl: 30. Jahrestag des 
Bestehens der Gruppe der sowjeti- 
schen Streitkräfte in Deutschland 
(GSSD). Aus diesem Anlaß er- 
schien 1975 in Moskau das Buch 
„Auf Gefechtsposten", das der 
Militärverlag der DDR nun auch 
uns vorlegt. Kein geringerer als 
der Oberkommandierende der 
GSSD, Armeegeneral Iwanowski, 
leitete die Arbeit an diesem Band. 
Die Entstehung der „Стирре“, 
wie viele die GSSD kurz nennen, 
ist verknüpft mit den Konferenzen 
von Jalta und Potsdam. Auf dem 
Territorium, das laut alliierter Ab- 
kommen die sowjetische Besat- 
zungszone bildete, trugen die 
Truppen der GSSD entscheidend 
dazu bei, daB das neue Leben in 
Gang kam, daß eine demokrati- 
sche Umgestaltung möglich 
wurde. Seit der Gründung unseres 
souveränen Staates sicherte dieser 
Teil der Sowjetarmee, gemeinsam 
mit unseren bewaffneten Kräften 
unser Wachsen und Werden zu 
einem starken, angesehenen so- 
zialistischen Land. Die Angehöri- 
gen der GSSD, das sind eure Ge- 
nossen vom „Regiment nebenan“, 
das sind der Starschina und der 
Kapitan, die ihr kennt, die fern 
ihrer Heimat, ihrer Familien 
Schulter an Schulter mit euch auf 
Gefechtsposten stehen. Das Buch 
berichtet über Kämpfe, Ereignisse, 
Episoden, die bis in die Zeit des 
Großen Vaterländischen Krieges 
zurück- und bis in unsere gemein- 
same Gegenwart hineinreichen. 
Erinnerungen an besonders tradi- 
tionsreiche Regimenter und Divi- 
sionen, die der Gruppe angehören, 
und die Tagebuchaufzeichnungen 
eines Gardeschützen über einen 
SchieBwettbewerb mit einer NVA- 
Batterie mögen den weiten Bogen 


andeuten, der in diesem Buch ge- 
führt wird. Impressionen von einer 
Unterwasserfahrt, vom Ringen 
einer Startrampenbedienung um 
kürzere Vorbereitungszeiten, vom 
sportlichen Training werden euch 
ebenso vertraut wie aufschluB- 
reich sein. Ich möchte euch dieses 
mit vielen Fotos versehene Buch 
ans Herz legen. Es ist ein Doku- 
ment über die ,,Seele unseres 
Bündnisses", wie Genosse Bresh- 
new unsere feste Freundschaft 
nannte. 


Dritte Zahl: 80. Geburtstag von 
Bertolt Brecht. Ich kann euch eine 
Schallplatte empfehlen, die euch 
Ungewöhnliches zu Gehör bringt: 
Brecht singt den weltberühmten 
Mackie-Messer-Song und das 
»Lied von der Unzulänglichkeit 
menschlichen Strebens“ (,,. . .ja, 
mach nur einen Plan, sei nur ein 
großes Licht. ..“), Brecht spricht 
„An die Nachgeborenen“. Auf 
der Riickseite der Platte werden 
Auszüge aus Brechts Verhór vor 
dem ,,AusschuB für unamerikani- 
sche Tätigkeit“ 1947 wiedergege- 
ben. Das Verhór wurde in eng- 
lisch geführt; eine Mitschrift und 
die deutsche Übersetzung liegen 
dem Tondokument bei. Man muB 
das lesen, um das häufige Geläch- 
ter des Publikums auf diesem 
Tribunal zu begreifen. Die ameri- 
kanischen Herren interessierte 
nicht nur, ob und wie oft Brecht 
in Moskau war, ob und wie oft er 
Gespräche mit Sowjetbürgern 
führte, ob seine Werke gar aufden 
„Philosophien von Marx und Le- 
nin“ beruhten. Hartnäckig befrag- 
ten sie Brecht auch nach dem uns 
allen bekannten Gedicht „Lob des 
Lernens“ ,daser 1935 іп New York 
schrieb. Daß der Mitschnitt des 
Verhörs mit Lachen endet, kann 
uns die Beklemmung über die 
Praktiken in „Gottes eigenem 
Папа“ kaum nehmen. Auf der 
zweiten Platte sind Ausschnitte 
von Brechts Proben zum ,, Kauka- 
sischen Kreidekreis'* und zu ,,Le- 
ben des Galilei“ am Berliner En- 
semble festgehalten. Dieses kurze 
Hineinhóren in Brechts Regie- 
arbeit läßt ahnen, warum seine 
Weltgeltung als Dramatiker und 
seine Genialität als Regisseur im- 


mer in einem Atemzug genannt 
werden. 

Nun zu „zweimal August“. Bei 
Volk und Welt erschien der Ro- 
man von Wladimir Bogomolow 
„August 44“. In diesen Kriegs- 
wochen fingen sowjetische Funk- 
aufklärer Signale eines Agenten- 
senders auf, zu einer Zeit, als vom 
Hauptquartier eine strategische 
Operation geplant war, um die 


Heeresgruppe Nord der Faschi- 


sten einzuschlieBen. Die sowjeti- 
sche Spionageabwehr stand vor 
einer äuBerst wichtigen Aufgabe. 
Ein spannend und sachkundig ge- 
schriebenes Buch. ,,Gewittriger 
August“ ist ein Roman aus dem 
Militárverlag der DDR. Seine 
Handlung wird durch die Angriffs- 
operationen der Sowjetarmee ge- 
gen die fast eine Million Mann 
starke Kwantung-Armee Japans 
bestimmt. Oberst Alexej Kotenew, 
der Autor, hat selbst an diesen 
Kämpfen teilgenommen. 

Zurück zur Gegenwart, zu den 
Helden unserer Tage, über die 
Margarete Neumann in ihrem 
»Orenburger Tagebuch“ berich- 
tet (Aufbau Verlag). Die Eintra- 
gungen datieren von Anfang Fe- 
bruar bis Ende Dezember 1976, 
dazwischen Таре, prallvoll mit 
Erlebnissen, Begegnungen, Unver- 
geBlichem — die Trasse und ihre 
Erbauer. Zwei Plattentipa: Die 
sympathische Gruppe „WIR“ 
stellt ihre erste LP vor (Amiga 
855551), auf der weder die ,,Gar- 
tenparty noch „Marie-Louise“ 
fehlen. Freundliche Komplimente 
an unsere Hauptstadt verteilen 
Veronika Fischer, Uschi Brüning, 
Frank Schöbel und andere Favori- 
ten der Branche auf der Amiga- 
LP „Berlin - Lieder einer großen 
Stadt“ (855569), die ich sehr an- 
hörenswert finde. 

Das war's, verschlaft den Früh- 
lingsanfang nicht. Tschüß und 
alles Gute 





Іп Schützenkette- 


Kompaniechef Öbärbutnant Knoop blinzelt in den 
Himmel. Da kenne sich einer aus mit diesem 
Winterwetter ! Vorige Woche zwölf Grad minus, 
und heute knallt die Sonne. Hoffentlich kommen 
die Jungs nicht so sehr ins Schwitzen in ihren 
Watteanzügen. 

Die Jungs — das sind acht mot. Schützengruppen 
seiner Kompanie aus dem Truppenteil „Artur 
Ladwig”, die heute ein Examen hier auf dem 
weitgestreckten Übungsplatz abzulegen haben: 
Gruppengefechtsschießen. „Die Grund- und die 
Gruppenausbildung ist abgeschlossen‘, kom- 
mentiert der Kompaniechef das Geschehen. 
„Angriff und Verteidigung wurde geübt, drei 
Schulübungen im Schießen liegen hinter uns. 
Jetzt muß jede Gruppe zeigen, wie sie ausgebil- 
det ist, jetzt muß sie als Kollektiv erstmals eine 
kleine taktische Übung erfüllen — mit scharfem 
Schuß.” 

Am Waldrand macht sich die 3. Gruppe fertig. 

Im Windschatten ihres Schützenpanzerwagens 
erteilt Unteroffizier Rischer den Angriffsbefehl, 
erklärt er seinen Genossen die Aufgaben. In 
welcher Gefechtsordnung werden wir vorgehen ? 
Wie müssen die Flanken der Gruppe gestärkt 
werden ? Wo werden die Waffen eingesetzt? 
140 Patronen für die Maschinenpistolen und das 
leichte Maschinengewehr, 20 für das Turm- 
Maschinengewehr im SPW, 2 Granaten für die 
Panzerbüchse, 5 Handgranaten für die Gruppe 
stehen ihm zur Verfügung. Er verteilt sie ent- 
sprechend der Gefechtsaufgabe, die jeder zu er- 
füllen hat, läßt aufsitzen, und dann: „Tiger3 — 
vorwärts!" 


Vierzehn Ziele, dargestellt durch verschieden- 
artige feststehende oder sich bewegende Schei- 
ben, werden im Verlauf des Gefechts vor der 
Gruppe auftauchen. Für Sekunden. Keiner weiß, 
wo sie stehen. „Mit dem ersten Schuß treffen — 
und sich taktisch richtig verhalten!" hatte Unter- 
offizier Rischer noch einmal allen eingescharft. 
Als erstes Ziel bedroht ein „‚rückstoßfreies Ge- 
schütz“ den langsam fahrenden Schützenpanzer- 
wagen. 200 Meter vor ihm klappt plötzlich 
zwischen den Bodenwellen eine kleine, dunkle 
Scheibe auf. Aus dem Maschinengewehr des 
SPW-Turmes zischen die ersten Feuerstöße. Der 
Richtschütze eröffnet das Gruppengefecht — 
aber zu hastig, denn die Einschläge spritzen vor 
dem Ziel in die Erde. „Mensch, Tietz! Treffer mit 
dem ersten Feuerstoß!‘ knirscht Unteroffizier 
Rischer mit den Záhnen. Erst beim zweiten Richten 
wird das „Geschütz“ bekämpft, klappt die 
Scheibe getroffen zurück. Das war kein ver- 
heiBungsvoller Beginn für die Gruppe. 
,Absitzen!" Zu Fuß, in Reihe, in Schützenreihe 
oder in Schützenkette, gehen jetzt die Маппег 
abwechselnd vor. Ihr Gefechtsfahrzeug folgt 
ihnen in einiger Entfernung, bereit, sofort Feuer- 
unterstützung zu geben, falls die Schützen da 
vorn nicht vorwartskommen. Augen und Ohren 
auf heißt es für alle. Augen auf, um das Gefechts- 
feld ununterbrochen zu beobachten, jedes Ziel 
zu erkennen, es sofort dem Gruppenführer zu 
melden, es seibstándig zu bekämpfen. Ohren auf, 
um den Làrm auf dem Gefechtsfela genau zu 
unterscheiden, die Kommandos des Gruppen- 
führers richtig zu verstehen und ordentlich wei- 
terzugeben. 

Geschickt nutzen sie das Gelánde beim Vor- 
gehen aus, schmiegen sich in Sandnischen, | 








vorwärts! 


kauern hinter Gestrüpp, gleiten vor zu einem Sec 
Erdloch, verharren am Boden, hasten in kurzen У 
Sprüngen zur nächsten Stellung. Beim Sturm- 
angriff auf den „gegnerischen“ Graben läuft die 
ganze Gruppe geschlossen vor, wirft ihre Hand- 
granaten, feuert kurze und lange Feuerstöße. 
Eine Aufgabe nach der anderen wird so gelöst, 
Maschinengewehr-Nester, Geschützstellungen, 
angreifende und zurückgehende ,,gegnerische”” 
Schützen bekámpft. Dazwischen Gasalarm. Unter 
der Schutzmaske hórt und sieht man nicht so 
gut, aber auch mit solchen Gefechtsbedingungen 
muß die Gruppe fertigwerden, muß sich jeder 
besonders anstrengen. 

Unteroffizier Rischer achtet immer wieder darauf, 
‚daß die Schützenkette gewahrt bleibt, daß keiner 
im Übereifer zu weit nach vorne prellt, oder den 
Anschluß versäumt, zurückbleibt. Er schaut auf 
die Abstände zwischen den Schützen, daß sie 
sich ja nicht zusammendrängen, dem „Gegner“ 
dadurch ein leichteres Ziel bieten könnten. 
Rischer muß seine Stimme tüchtig anstrengen. 
„Gebt die Kommandos richtig durch |“ — „LMG 
Kienast! Bis zur Bodenwelle Sprung vorwärts!" 
Mancher Soldat nimmt's doch nicht so genau, 
denkt nicht immer für sein Kampfkollektiv mit, 
vergißt einige Kleinigkeiten. Aber gerade auf 
diese kommt's ja im Gefecht ап, will die Gruppe 
vollen Erfolg verbuchen. Einheitliches, kollektives 
Handeln setzt sich eben aus dem Können jedes 
einzelnen zusammen. 

Fast zwei Kilometer liegen hinter den Männern, 





E Unteroffizier Rischer 













Das ist кет 
gefechtsmäBiges 
Verhalten! 

Statt zum „Gegner“, 
blicken die Kämpfer 
auf die Erde, 

statt in Abständen 
von 3 bis 5 Metern, 
marschieren sie 
dichtauf. 


als sie erneut auf den Boden gezwungen werden. 
Panzer! Eine große Attrappe kommt ihnen schräg 
entgegengefahren. Jetzt tritt die Panzerbüchse in 
Aktion. Jetzt liegt's an diesem Schützen, wie das 
Kampfkollektiv beurteilt wird. Egal, ob die Gruppe 
bisher vortrefflich schoß: Geht's hier daneben, ist 
es mit guten Noten vorbei, dann tritt man mit 
einer ,,Fúnf” vom Platze weg. Eine harte Forde- 
rung. Aber die wird diktiert von den Gesetzen des 
realen Gefechts, denn Panzer durchbrechen zu 
lassen, kann zu schwerwiegenden Folgen in den 
eigenen Reihen führen. Die erste Granate faucht 
davon. Treffer! Und auch die zweite durch- 
löchert das Ziel. 

Mit diesem Schuß ist die vierzigminütige Be- 
währungsprobe des Kampfkollektivs beendet. 

Der Gruppenführer — sein Gesicht ist von den 
Anstrengungen gerötet — meldet die Einheit ab. 
Zwölf Ziele haben sie bekämpft, mindestens die 


Diese 50 x 50 cm große Scheibe stellt 
einen liegenden Schützen dar. 

Beim Vorgehen ist das Ziel 

aus einer Entfernung von 350 

bis spätestens 150 m zu bekämpfen. 


Hälfte aller Handgranaten detonierte beim Sturm- 
angriff im gegnerischen" Graben. Dafür gibt es 
die Bestnote — für die Taktik allerdings reicht es 
nur zum „Gut“. Gesamteinschatzung also: 2. 

„Zu lasch wurden mitunter die Befehle innerhalb 
der Gruppe durchgegeben”, kritisiert Ober- 
leutnant Knoop. „Nicht immer nutzten Sie das 
Gelände richtig aus. Aber soll taktisches Können 
ausgezeichnet bewertet werden, muß jeder seine 
Fähigkeiten voll beweisen. Es nützt wenig, wenn 
der eine sich müht, der andere aber sich gehen 
läßt. Die Gruppe muß einheitlich kämpfen. Bis 
zum Kompaniegefechtsschießen in vierzehn 
Tagen gibt's also für Sie noch einiges zu tun.” 
„Zu Befehl, Genosse Oberleutnant!” Rischer und 
seine schwitzenden Männer marschieren ab, eine 
andere Gruppe tritt aufs Gefechtsfeld. 
Oberstleutnant Horst Spickereit 

Fotos: Wolfgang Fröbus 








Frankreich 


vervierfacht nukleare 


Feuerkraft 


Mit 67,654 Milliarden Francs liegt 
Frankreichs Rústungshaushalt 1978 
um 16 Prozént úber dem des Vor- 
jahres. Ein Drittel davon ist für 
Atomwaffen vorgesehen. „Seit 1975 
haben sich die Mittel für die nu- 
kleare Rüstung, an den Programm- 


genehmigungen gemessen, ит 
34,31 Prozent und nach den Zah- 
lungskrediten um 44,72 Prozent ег- 
hóht", teilte Verteidigungsminister 
Bourges gegenüber der Presse mit. 
„In der Zeit von 1977 bis 1982 wird 
sich die nukleare Feuerkraft vervier- 
fachen." Diese Tendenz wird vom 
BRD-Imperialismus begrüßt, der 
darauf spekuliert, das Kernwaffen- 
potential Frankreichs unmittelbar in 
die NATO-Pläne einzubeziehen. In 
einem Beitrag über Frankreichs 
Atomstreitmacht machte die Bun- 
deswehr-Zeitschrift „Truppenpraxis” 
zum Beispiel darauf aufmerksam, 
daß die strategischen Boden-Bo- 
den-Raketen zur Zeit auf Spreng- 
köpfe umgerüstet werden, deren 
Vernichtungskraft im Megatonnen- 
Bereich liegt. Sie sollen eine Reich- 
weite bis zu 3300 km besitzen. „Le- 
ningrad, Moskau, Odessa liegen in 
ihrem Aktionsradius”, hieß es dann. 
Auch die vier französischen Atom- 
U-Boote könnten mit ihren je 16 bal- 
listischen Raketen, deren Reichweite 
3600km beträgt und die einen 
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Einfachgefechtskopf von z.Z. noch 
450 kt besitzen, „den westlichen 
Teil der Sowjetunion ernsthaft be- 
drohen“. Zu den nuklearen strategi- 
schen Waffensystemen Frankreichs 
gehören auch insgesamt 62 Mirage- 
IV-Bomber. Jede dieser Maschi- 
nen trägt eine Atombombe mit 
einem Gefechtskopf von etwa 
100kt Sprengkraft und hat eine 
Reichweite bis zu 4000 km. „So ist 
Frankreichs Atomstreitmacht in der 
Lage, mindestens 30 sowjetische 
Städte zu zerstören”, bemerkte die 
Bundeswehr-Zeitschrift. Die „Trup- 
penpraxis" verwies ferner darauf: 
„Frankreich hat weder das Moskauer 
Atomteststoppabkommen vom 
5. August 1963, noch den Nonliefe- 
rationsvertrag vom 1. Juli 1968 un- 
terzeichnet. Den MBFR-Verhand- 
lungen ist Frankreich bisher fern- 
geblieben.” Die „Österreichische 
Militàrzeitschrift" stellte auch eine 
„Aufwertung der taktischen Atom- 
waffen” Frankreichs fest. Sie müsse 
„im Zusammenhang mit dem Be- 
streben, schlagkräftige interven- 
tionsstreitkräfte für Überseeaufga- 
ben zu schaffen", gesehen werden. 
Der Einsatz der taktischen Atom- 
rakete ,,Pluton” (Foto) sei „т erster 
Linie im Verband der auf deutschem 
Territorium | stationierten franzósi- 
schen Divisionen vorgesehen“. 








Erstmals hat an Seemanövern der 
NATO im Herbst 1976 auch ein 
Flottenverband aus Spanien teilge- 
nommen, das dem imperialistischen 
Militárpakt nicht angehört. Unter 
dem Decknamen „Uniform Мом!" 
übten sieben spanische Schiffe zu- 
sammen mit französischen, belgi- 
schen und niederländischen Ein- 
heiten. 


Verdoppein will die BRD-Regie- 
rung in diesem Jahr ihre sogenannte 
militärische Ausrüstungshilfe für af- 
rikanische und asiatische Länder 
von 24 auf 48 Millionen DM. In den 
Kreis der bisher 19 ,,Empfänger- 
lander” wird dabei nunmehr auch 
Liberia aufgenommen, das Lieferun- 
gen im Werte yon zunächst vier 
Millionen DM erhalten soll. Bei den 
übrigen Ländern werden die bereits 
laufenden Programme aufgestockt. 
So will Bonn 1978 an Somalia Aus- 
rüstungen für weitere zwei Millionen 
liefern. Wie die BRD-Presse schrieb, 
seien die sechs Millionen aus dem 
„laufenden Lieferprogramm 1976 
bis 1978 nahezu aufgebraucht”. 
Auch „die technische Fachausbil- 
dung von Somaliern will Bonn ver- 
stärken”. 


Die USA-Marine verfügt gegen- 
wärtig vom Flugzeugträger bis zum 
Versorgungsschiff über 462 aktive 
Einheiten. Die Personalstärke be- 
trägt 525000 Mann. Den Kern. der 
operativen Verbände bilden 13 Flug- 
zeugträger. Außerdem sind 28 Kreu- 
zer, 39 Raketen-Zerstörer, 34 Zerstö- 
rer, 65 Fregatten, 73 kernkraftgetrie- 
bene Unterseeboote und 63 amphi- 
bische Einheiten in Dienst. Das 
strategische Potential stützt sich auf 
41 Atom-U-Boote. Ferner sind zahl- 
reiche Spezial- und Kleinkampf- 
schiffe eingesetzt. Die Marine-Luft- 
waffe verfügt über 4 633 Flugzeuge, 
einschlieBlich 1074 Hubschrauber. 


Griechische Frauen im Alter zwi- 
schen 20 und 32 Jahren, die keine 
Kinder haben, werden künftig bei 
Mobilmachungen und im Krieg zur 
Ableistung eines Wehrdienstes her- 
angezogen. Ein entsprechendes Ge- 
setz ist vom griechischen Parlament 
verabschiedet worden. Kriegsmini- 
ster Aweloff äuBerte in der Debatte 
die Hoffnung, da& die Wehrpflicht 
für Mànner von gegenwártig 28 Mo- 
naten durch den Militárdienst der 
Frauen verkürzt werden kónne. 





Politische Geschüfte ті der 
Neutronenwaffe zu machen, hat der 
SPD-Bundestagsabgeordnete und 
„Abrüstungsexperte” Alfons Pawel- 
czyk vorgeschlagen. „Wir müssen 
versuchen”, erklärte er, „den War- 
schauer Pakt zu vetanlassen, von der 
Panzerüberlegenheit in Mitteleuropa 
durch Herauslösen der Panzer aus 
dieser Region ein erhebliches Stück 
zurückzunehmen. Dagegen setzen 
wir unseren Verzicht auf Einführung 
der Neutronenwaffe." Pawelczyk ist 
Reserveoberstleutnant der Bundes- 
wehr und war, bevor er 1969 Mit- 
glied des Bundestages wurde, zu- 
letzt an der Heeres- Offiziersschule 2 
als Lehrer „zuständig für politische 
Taktik”. 


Bis Oktober 1982 werden die | 
Landstreitkräfte der Bundeswehr mit 
212 Hubschraubern zur Panzerbe- 
kämpfung (Foto) ausgerüstet. Da- 
nach wird jedes der drei Korps über 
ein eigenes ,,Heeresflieger-Panzer- 
abwehr-Regiment” mit insgesamt 


168 PAH-1 verfügen. 21 Maschinen 
wird außerdem die in Neumünster 
(Schleswig-Holstein)  stationierte 
6. Panzergrenadier-Division erhal- 
ten. 23 sind für die Unfallreserve 
vorgesehen. 


Rhodesien will sich von Waffen- 
lieferungen aus dem Ausland unab- 
hängiger machen. So wird zum Bei- 
spiel die Maschinenpistole R 76 
jetzt ausschlieBlich in Rüstungsbe- 
trieben des Landes hergestellt. Sie 





ähnelt der amerikanischen MPi 3, 
hat jedoch ein Kaliber von 9 mm. 
Verschiedene Teile der R 76 kónnen 
auch in Waffen anderer Lánder ein- 
gebaut werden. 


TAVR - das ist die Abkürzung für 
Territorial Army Volunteers Reserve, 
für die Мегбапде der freiwilligen 
Reservisten der  Landstreitkráfte 
Großbritanniens. Sie sind wie die 
des aktiven Heeres gegliedert und 
ausgerüstet. Geführt und ausge- 
bildet werden sie von jeweils 20 bis 
25 aktiven Offizieren und Unter- 
offizieren. Der TAVR kann jeder 
britische Staatsbürger mit siebzehn- 
einhalb Jahren beitreten. Er тоб 
sich verpflichten, 25 Tage im Jahr 
und einmal geschlossen 15 Tage an 
der Ausbildung teilzunehmen. 
Durchschnittlich gehóren die Frei- 
willigen fünf Jahre der TAVR an. Im 
ersten Jahr müssen sie sich einer 
Einzelausbildung unterziehen. Sie 
kann im Reserveverband, aber auch 





in einer aktiven Einheit erfolgen. Im 
zweiten Jahr werden Gruppen- und 
Zugübungen durchgeführt, im drit- 
ten stehen Bataillonsübungen auf 
dem Programm. Die Waffen sind 
zentral gelagert, werden aber von 
den Freiwilligen gepflegt und де- 
wartet. |ћге persönliche Ausrüstung 
haben sie zu Hause. Die Хаћ! der frei- 
willigen Heeresreservisten beträgt 
zur Zeit 60000. Etwa die Hälfte da- 
von würde im Kriegsfall zur Verstär- 
kung der Britischen Rheinarmee ein- 
gesetzt. 





In einem Satz 


Aus den Depots der Bundeswehr 
sind seit 1971 insgesamt 981 Feuer- 
waffen entwendet worden: 589 Pi- 
stolen, 292 Gewehre, 82 Maschi- 
nenpistolen und 18 Maschinen- 
демећге. 


іп Kairo beginnt дег arabische Rü- 
stungskonzern AOI, die britische 
Panzerabwehrrakete ,,Swingfire” in 
Lizenz zu bauen. 


Zwei U-Boote, die Südafrika bei 
den Schiffswerften Dubigeon-Nor- 
mandie in Nantes gekauft hat, sollen 
1978/79 geliefert werden. 


In der Bundeswehr dienen (Stand 
vom Oktober 1977) 8261 Leutnante, 
8118 Oberleutnante, 10500 Haupt- 
leute, 1559 Majore, 6 929 Oberst- 
leutnante, 1274 Oberste, 133 Bri- 
gadegenerale, 52  Generalmajore, 
22 Generalleutnante und 2 Generale. 


Eigene Kernwaffen herzustellen, 
beabsichtigt Südkorea, falls die USA 
ihre Landstreitkráfte und Atomwaf- 
fen abziehen. 


Oberbefehlshaber der schwedi- 
schen Streitkráfte wird ab 1. Oktober 
1978 der sechsundfünfzigjährige 
bisherige Chef des Verteidigungs- 
stabes, Generalleutnant Lennart 
Ljung. 


Aus dem Leim gehen bei der 
BRD-Kriegsmarine bereits buch- 
stäblich die Rümpfe der zehn neuen 
Raketenschnellboote der Klasse 143, 
мей der Kleber, der die hölzerne 
AuBenhaut mit den Stahl- und Alu- 
miniumspanten im Innern verbinden 
soll, weder dem Dieselól noch dem 
Seewasser standhält. 

Der Rüstungshaushalt Groß- 
britanniens beláuft sich 1977/78 
auf 6,2 Milliarden Pfund Sterling, 
wovon 996,2 Millionen für Luft- 
waffenbeschaffungen geplant sind. 
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Ein Stadtbummel 
durch Gotha, 

der auch Antwort 
auf diese Frage gibt 


„Gotha liegt an drei Flüssen, 
an der Leina, der Nesse und der 
Siebleber Chaussee." ,,Gotha 
ist nicht viel weiter von Erfurt 
entfernt, als Gotha von Er- 
furt.” „Gotha ist säbelförmig 
gebaut." Nun wissen Sie, liebe 
Leser, hinlànglich über geo- 
graphische und andere Lagen 
Bescheid. Doch der alte Jo- 
hann Georg August Galletti 
(1750—1828), einst Gymnasial- 
professor zu Gotha und 
„Schöpfer“ dieser Sprüche, 
wird von Ihnen als Führer 
durch unsere Stadt nicht so 
recht für voll genommen ? Wie 
sollte er auch, trotz seiner nicht 
geringen Verdienste um die 
Stadt und die Erforschung ihrer 
Geschichte, wenn er so zer- 
streut redete und so mehr 
durch seine gedanklichen Fehl- 
leistungen der Nachwelt über- 
liefert ist. 

Da haben wir zwei bessere Be- 
gleiter für Sie bestellt, um Ihnen 
ein Bild vom heutigen Gotha 
zu vermitteln. 





Wir stellen vor: Anneliese 
Pangerl (Foto auf Seite 15 
oben), trotz ihres ósterreichisch 
klingenden Namens wasch- 
echtes Kind der Stadt, vor 
knapp zwanzig Jahren hier 
geboren. Mit ihr in die Fúhrung 
teilt sich Unteroffizier Ralf 
Keba (oben), gerade 21jáhrig 
und erst etwas über zwei 

Jahre am Ort. Sozusagen 
„Gothaer auf Zeit". Was sie 
geeignet erscheinen läßt, Sie 
kundig durch Gotha zu führen? 
Das werden Sie selbst heraus- 
finden. Sicher ist, даб Herkunft 
und Geblüt mit solcher Eignung 
nichts zu tun haben. Das zu 
erwáhnen ist nicht unwichtig, 
denn vor hundert Jahren — bis 
in unser 20. Jahrhundert hinein 
— gab es hier etwas, in das die 
beiden wohl keinen Eingang 
gefunden hátten: in die 
„Gothaischen Genealogischen 
Hofkalender‘ ebenso wie in das 
Taschenbuch der Adelsháuser 
(mit Stamm- und Adelstafeln), 
beide von der Verlagsanstalt 
Justus Perthes. Nach dem 
Namen der Studentin an der 
Fachschule fúr Finanzwirtschaft 
und dem des Elektrikers aus 





dem VEB Braunkohlenkombinat 
Senftenberg und nunmehrigen 
Panzerkommandanten hátten 
wir unter jenen gesellschaft- 
lichen Vorzeichen lange suchen 
kónnen. Und doch — was hier 
so etwas muffig nach be- 
schránkter herzoglicher Resi- 
denz riechen mag, hat anderer- 
seits schon damals und erst 
recht in unseren Tagen zur 
Weltoffenheit Gothas bei- 
getragen: Die Geographisch- 
Karfographische Anstalt, ehe- 
mals Justus Perthes, heute 
VEB Hermann Haack (Foto auf 
Seite 15 Mitte), dessen Wand." 
karten, Atlanten und andere 
geographische Lehrmaterialien 
im fernen Kuba ebenso ein 
Begriff sind wie in Sibirien. 
Galletti und Schulmittel- 
produktion deuten uns 

dezent darauf hin, даб unser 
60000 Einwohner zählendes 
Gotha selbst eine Stadt der 
Lernenden ist. Anneliese ist ja 
der Beweis in persona. An fünf 
Fachschulen studieren junge 
Bürger nicht nur unserer 
Republik. An der größten, der 
Fachschule für Finanzwirt- 
schaft, sind neben Anneliese 

u. a. Studenten aus Kuba und 
Vietnam eingeschrieben — auch 
ein Stückchen Weltoffenheit. 
Ökonomen in Banken, Spar- 
kassen und Versicherungen, 
umsichtige Mitarbeiter im 
Hauptbuchhalterbereich der 
VEB, staatliche Finanzrevisoren 
werden hier ausgebildet. Sie hat 
einen guten Ruf, die Schule, 
und enge Beziehungen zu 
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gleichgearteten Lehreinrichtun- 
gen, besonders enge zum 
Finanz- und Kredittechnikum 
in Vilnius und zur Finanz- 
hochschule in Budapest. Auch 
Anneliese Pangerl träumt ein 
wenig davon, daß sie zu jenen 
20 besten Studenten дећдгеп 
тдде, die jährlich in den Ferien 
mit 20 Vilniuser Freunden aus- 
getauscht werden. 

Tráumen ist ein Stichwort, 
wozu Anneliese noch etwas 
mehr zu sagen weiß. Wir 
kamen darauf, als sie gefragt 
wurde: Was bedeutet Ihnen 
Mathematik? Ihre Antwort: 
,lch mag sie, denn sie ist 
konkret. Bei ihr gibt es nur 
richtig oder falsch!“ Aber ob 
das aus der ganzen Vielfalt des 
Lebens nicht ein zu kleiner 
Ausschnitt wäre? Diese Frage 
kontert sie mit dem Hinweis 
darauf, wie sehr sie sich für 
Kunst und Literatur interessiere. 
Und überhaupt stünde ihre 
Liebe zur Mathematik nicht im 
geringsten im Gegensatz dazu, 
даб sie auch gern tráume. So 
davon, даб sie bald heirate, 
zwei Kinder haben móchte, 
trotzdem in ihrem Beruf viel 
leisten wolle... Daß sie beab- 
Sichtigt, mit der Familien- 
gründung nicht lange zu war- 
ten, macht den von ihr ge- 
meinten Zusammenhang von 
Tráumen und praktischem Sinn 
der Finanzfachkraft deutlich: 
Sie móchte in den GenuB des 
zinslosen Kredites für junge 
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Eheleute kommen. Und bald 
hat der Zukünftige seinen 
aktiven Wehrdienst beendet. . . 
Auch von Traumreisen spricht 
Anneliese. Aber für stándig 
tráumt sie sich immer wieder 
nach Gotha, in das Schloß 
Friedenstein mit seinen seltenen 
Schätzen, in die weiträumigen 
Parks, in die liebliche Umge- 
bung des nahen Thüringer 
Waldes. Und wie schnell 
Träume wahr werden können 
erlebt sie im SchloBmuseum, 
als sie uns in einem Kostüm 
(Foto auf бейе 14) entgegen- 


tritt, wie es vor 150 Jahren 
auch Damen getragen haben 
mochten, die im Gothaischen 
Adelskalender zu finden ge- 
wesen sind. So oft sie auch 
schon die Gothaer Kunst- 
schätze betrachtet und als 
Kulturfunktionär ihrer Seminar- 
gruppe selbst durch sie gefühn 
hat — in dieser Robe unter- 
nimmt sie dies zum ersten Mal. 
Und sie erzählt ihnen, daß sich 
in der Forschungsbibliothek 
500000 Bücher und Hand- 
schriften — darunter orientali- 
sche — aus zwölf Jahrhunderten 
befinden. Beim Gang durch das 
Schlof$museum zeigt sie ihnen 
berühmte Gemäide von Lucas 
Cranach d. А. (1472-1553), 
der einige Jahre in Gotha 






Este Еее d TAIS 


att 








wirkte und auch eine Gothae- 
rin, die Tochter des Bürgermei- 
sters Brengebier, zur Frau 
nahm. Und sie weif auch 
Erwähnenswertes aus der 
júngeren Geschichte dieser 
Kunstschátze zu berichten. Die 
Sowjetarmee stellte die wert- 
vollsten Bestánde des Museums 
und 330000 Bánde der Biblio- 
thek sicher, ließ sie іп der 
Sowjetunion konservieren. Auf 
Beschluß der Sowjetregierung 
wurden sie 1956 und 1957 
wohlbehalten nach Gotha 
zurückgeführt. Die amerikani- 
schen Besatzungstruppen, die 
1945 die Stadt zuerst besetzt 
hielten, hatten demgegenüber 
einiges mitgehen heiBen, was 
auch heute noch rechtmäBiger 
Besitz der Gothaer Kunst- 
sammlungen ist. 

Für Waffen interessierte sich 
Anneliese schon, bevor ihr 
Freund seinen Waffendienst 
versah. Gewehre, Säbel, 
Pistolen, Uniformen und wei- 
tere Sachzeugen verweisen auf 
die progressive Schützen- 
bewegung zur Verteidigung der 
Stadt im Mittelalter. Diese 
Traditionen machte sich der 
Arbeiterschützenbund in den 
20er Jahren zu eigen, und 
heute leben sie im Wirken der 
GST fort. Gotha besitzt eine der 
umfangreichsten, bis in die 
Gegenwart reichenden Waffen- 
sammlungen unseres Landes. 
Unteroffizier Ralf Kebas Liebe 
zu Gotha ist anderer Art. Seine 
Garnisonstädte kann sich be- 
kanntlich niemand aussuchen. 
Und zunächst war er ein wenig 
sauer: Im Heimatbezirk Cottbus 
gibt es schließlich auch Armee- 
standorte. Gotha aber liegt 
einige 100 Kilometer von 
Senftenberg und damit auch 
von seiner Frau Sieglinde und 
von den Kollegen entfernt. Da 
hat's manche Stadt schwer, den 
Neuankömmling in ihre Arme 
zu schließen. „Gotha hat es 
geschafft, mit seiner schönen 
Architektur und seinen freund- 
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lichen Bürgern”, gesteht er. 

Für architektonische Schön- 
heiten wie das ehemalige 
Kaufhaus (1567—1577 er- 
baut), das nach einem ver- 
heerenden Brand seit 1665 als 
Rathaus dient, das Schloß 
Friedenstein (Foto auf Seite 16 
unten) oder die vielen be- 
merkenswerten Schlößchen, 
Kirchen und Bürgerhäuser hatte 
Ralf lange keinen Sinn. Bis — er 
mochte so etwa 12 Jahre alt 
gewesen sein — seine Eltern ihn 
mit nach Naumburg nahmen. 





Zwischen Marientor und Dom 
begann er die Schönheit der 
Architektur für sich zu ent- 
decken. 

Auch was das Urteil über die 
Gothaer betrifft, ist er sach- 
verständig, gilt er doch selbst 
als freundlich und ausge- 
glichen. Und so sehr er Ge- 
schwindigkeit liebt (mit seiner 
150-cm?-MZ hat er für den 





MC Senftenberg schon einige 
Moto-Cross-Rennen bestrit- 


ten), in der Menschenführung 
ist er mehr für ruhige Über- 
legung. Trotz des Lobes seiner 
Genossen - er selbst ist mit 
sich nicht zufrieden. ,,Мапсһ- 
mal ertappe ich mich dabei, 
daß ich die Genossen nicht in 
ihrer gesamten Persönlichkeit 
sehe. Warum reagiert dieser 
oder jener so und nicht anders? 
Nicht immer gelingt es mir, 
mich auf die Genossen einzu- 
stellen und eine Antwort darauf 
zu finden. Doch das kann zu 
Fehlern führen, und Vor- 
gesetztenfehler fallen sofort 
auf!” 

So sehr Ralf Keba auf sport- 
liche Lebensführung hált, bei 
einem Getränk kann er schwach 
werden — bei Gotano. Das ist 
kein durchschaubarer Reporter- 
trick, wirklich und wahrhaftig: 
Dieser in seiner Dienstheimat 
produzierte Wermut ist sein 
Lieblingstropfen. Und so 
schauen wir beim gemeinsa- 
men Gang durch die Stadt 
selbstverständlich im VEB 
Vereinigte Thüringer Wein- 
kellereien vorbei und erfahren, 
daß viele Ralfs Geschmack 
teilen. Davon künden 27 Gold- 
und 47 Silbermedaillen auf 
internationalen Messen. Ab- 
stimmung mit Zunge und 
Gaumen für Gotano bedeutet 
es auch, wenn man so selten 
die acht verschiedenen Er- 
zeugnisse unter diesem Namen 
in den Geschäften erhält, ob- 
wohl sie die Hälfte der 
Wermut-Gesamtproduktion der 
DDR ausmachen und fast aus- 
schlieBlich für den Bevólke- 


Fortsetzung auf Seite 57 
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Im bewaffneten Kampf war es 
von jeher 50, даб immer der im 
Vorteil war, der seine Waften 
am schnellsten einsetzen konn- 
te. Bei Kampfflugzeugen erhöhte 
sich mit wachsender Flugge- 
schwindigkeit dazu die Chance, 
von der Flak-Artillerie nicht ge- 
troffen zu werden. Aber auch der 
Wunsch, die Zeit zwischen der 
Erteilung eines Gefechtsbefehls 
bis zu seiner Ausführung zu ver- 
kürzen und somit den Gegner 
überraschen zu können, war eine 
der Ursachen des Strebens nach 
hóheren Fluggeschwindigkeiten. 
Immer schneller fliegen zu kön- 
nen — dieses Trachten ist so alt 
wie das Flugzeug selbst. Aber 
erst der Einsatz der Strahltrieb- 
werke ermöglichte es, Ge- 
schwindigkeiten zu erreichen, 
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die die Ausbreitungsgeschwin- 
digkeit des Schalls in der Luft 
übertraf. 

Seit Beginn der Ära der Strahl- 
flugzeuge haben sich diese 
Triebwerke enorm entwickelt. 
immer kompliziertere und lei- 
stungsfähigere Aggregate wur- 
den hergestellt. Heute wäre es 
möglich, Strahltriebwerke zu 
bauen, die Kampfflugzeugen die 
fünffache Schallgeschwindigkeit 
verleihen könnten. Doch hier 
setzt das menschliche Leistungs- 
vermögen Grenzen. Bei derartig 
hohen Geschwindigkeiten ist 
eine Flugzeugbesatzung kaum 
fähig, alle ihre Pflichten wahrzu- 
nehmen und auf jede Situation 
auf dem Gefechtsfeld zu reagie- 
ren Die Wissenschaftler wollen 
diesen Schwierigkeiten begeg- 


nen, indem sie bestimmte Pro- 
zesse bei der Flugzeugführung, 
der Zielmarkierung und -be- 
kämpfung zunehmend automa- 
tisieren. Mehr und mehr Eiektro- 
nik werden also die Maschinen 
aufnehmen müssen. 

Aber es gibt auch technische 
Klippen. Da wäre zunächst die 
Festigkeit der Flugzeugkonstruk- 
tion. Ein Flugapparat muß sich 
ja der Luft entgegenstemmen, 
den Luftwiderstand brechen. 
Mit wachsender Geschwindig- 
keit nehmen die am Fiugzeug 
wirkenden Luftkräfte zu. Man 
spricht in diesem Falle von 
einem Staudruck, der die 
Höchstgeschwindigkeit be- 
grenzt. Die Luftkräfte und folg- 
lich die Belastung der Konstruk- 
tion verhalten sich proportional 
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zum Staudruck. Bei gleichblei- 
bender Luftdichte wächst jedoch 
der Staudruck proportional zum 
Quadrat der Fluggeschwindig- 
кен. 

Zum anderen hat die аегодупа- 
mische Aufheizung großen Ein- 
fluB auf die Festigkeit. Eine Be- 
sonderheit beim Fliegen mit 
Überschallgeschwindigkeit be- 
steht darin, даб sich die Ge- 
schwindigkeit der anstrómenden 
Luft im sogenannten Verdich- 
tungsstoB stark verringert. In- 
folgedessen wachsen hier der 
Druck, die Luftdichte und die 
Temperatur an. 

Bei Fluggeschwindigkeiten, die 
der dreifachen Schallgeschwin- 
digkeit entsprechen, heizt sich 
der Luftstrom an den Tragflügeln 
oder anderen Teilen der Flug- 
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Einige Probleme 


zeugauRenhaut auf. Es wurden 
Temperaturen von 277*C ge- 
messen. Da beim Flug mit einer 
bestimmten Geschwindigkeit die 
Umströmungsgeschwindigkeit 
am Flugzeug nicht an allen 
Punkten gleich ist, sind auch die 
Temperaturen nicht überall die 
gleichen. Messungen ergaben 
eine Temperatur von 260°C 
ander AuBenhaut bei Geschwin- 
digkeiten von 3 Mach, ja man- 
che Teile erwärmten sich sogar 
bis 340°C. Der aerodynami- 
schen Aufheizung versuchen die 
Konstrukteure unter anderem 
durch die Verwendung von wár- 
mefesten Legierungen mit Titan 
zu begegnen. Generell ist jedoch 
das Problem der Wärmebarriere 
für Flugzeuge noch nicht ge- 
lóst. 


des Überschallfluges 
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Gewóhnlich erfolgt bei Über- 
schallflugzeugen die Geschwin- 
digkeitsangabe in Mach. Dabei 
versteht man unter der Mach- 
zahl das Verháltnis der Flug- 
geschwindigkeit (v) zur Aus- 
breitungsgeschwindigkeit des 
Schalles (2) in der jeweiligen 


Höhe, also M=<. Die Zahl М 


erhielt ihren Namen nach dem 
Osterreichischen Physiker Ernst 
Mach. Die Angabe der Mach- 
zahl gibt uns jedoch noch keine 
Auskunft über die tatsáchliche 
Fluggeschwindigkeit, weil sicn 
der Schall z. B. in Bodennáhe 
mit Geschwindigkeiten von an- 
nähernd 340 m/s und in 10 km 
Hóhe mit rund 300 m/s aus- 
breitet (siehe Tabelle). Bei einer 
Fluggeschwindigkeit von zwei 
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Mach, oder anders ausgedrückt 
bei der Machzahl 2, würde дет- 
nach die tatsächliche Flugge- 
schwindigkeit am Boden 
2 - 340 m/s = 680 m/s betragen 
und in 10 km Höhe 2 - 300 m/s 
= 600 m/s (abgerundete Werte). 
Wenn es also heißt, ein Flug- 
zeug bewege sich mit zwei- 
facher Schallgeschwindigkeit, so 
weiß man noch nicht, wie 
schnell es nun wirklich ist. 

Mit dem Vordringen in den Be- 
reich der Überschallgeschwin- 
digkeiten traten eine Reihe von 


ungestörter Bereich 
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Schwierigkeiten auf, die bis heu- 
te dank umfangreicher Unter- 
suchungen und intensivem Stu- 
dium aller aerodynamischen Be- 
sonderheitengemeistert wurden. 
Nach wie vor werden aber Über- 
schallflüge von Flugzeugen mit 
einem mehr oder weniger lästi- 
gen Knall begleitet. Hier haben 
wir es mit einem physikalischen 
Gesetz zu tun, welches der 
Mensch nicht beseitigen kann. 
Um das Entstehen eines solchen 
Knalls zu verstehen, lohnt es 
sich schon, ein wenig hinter die 





Kulissen derartiger Gesetzmä- 
Rigkeiten zu schauen. 

Fliegt ein Flugzeug mit geringer 
Geschwindigkeit, so gehen von 
ihm ` Luftdruckschwankungen 
aus, die wir als Geráusch wahr- 
nehmen. Bei einer ruhenden 
Lármquelle breitet sich der Schall 
nach allen бейеп gleichmäßig 
aus. Bewegt sie sich aber, wer- 
den die Schallwellen vor ihr zu- 
sammengedrángt, dahinter ge- 
dehnt (Abbildung 1). Bei einer 
Geschwindigkeit im Unterschall- 
bereich kónnen sie sich aber 
noch von der Maschine entfer- 
nen. Mit zunehmender Ge- 
schwindigkeit des Flugzeugs je- 
doch werden die von ihm aus- 
gehenden Schallwellen immer 
stárker zusammengedrückt. Mit 
Erreichen. der Schallgeschwin- 
digkeit stauen sich die Wellen 
vor seinem Bug, und es entsteht 
ein starker Verdichtungsstoß. 
Hinter dem Flugzeug kann die 
Luft nicht so schnell genug 
nachstrómen und es kommt zu 
einer Zone verringerten Luft- 
druckes (Abb. 2). 

Erhóht das Flugzeug die Ge- 
schwindigkeit weiter, wird die 
Front der vor ihm laufenden 
Schallwellen durchstoßen und 
bleibt zurück. Die entlang der 
Flugbahn neu entstehenden 
Schallwellen breiten sich auf- 
grund der hohen Geschwindig- 
keit des Flugzeuges erst hinter 
diesem in normaler Weise kugel- 
förmig mit Schallgeschwindig- 
keit aus. Dabei erreichen zu 
einem bestimmten Zeitpunkt die 
etwas „älteren“, d. h. die weiter 
vom Flugzeugheck entfernten, 
einen größeren Durchmesser als 
diejenigen, die unmittelbar hin- 
ter dem Flugzeug liegen, die 
,jüngeren" (Abb. 3). Auf diese 
Art und Weise entsteht eine 
kugelförmige Druckwelle, an de- 
ren Spitze sich das Flugzeug be- 
wegt. Dieser Kegel wird als 
„Machscher Kegel" bezeichnet 
(Abb.4. Mit х wird der Öff- 
nungswinkel benannt.). Ge- 
nauer betrachtet, besteht dieser 
Kegel aus zwei Teilen. Einmal 
geht von der Spitze des Flug- 
zeuges ein Verdichtungsstoß 
(Bugwelle) aus, zum anderen 


Druckyerlauf 
у 


Flugbahn 


hyperbelförmiger Knalltappich 


folgt ihm ein Verdünnungsstoß 
(Heckwelle) nach (Abb. 5. Mit 
* wird hier der Druckanstieg, 
mit — der Druckabfall gekenn- 
zeichnet.). 

Je höher die Uberschallge- 
schwindigkeit des Flugzeugs ist, 
desto kleiner wird der Óffnungs- 
winkel des „Machschen Kegels”, 
d. h. der Kegel wird spitzer. Ап 
dem Punkt der Umgebung, wo 
dieser Kegel auftrifft, tritt eine 
schnelle Druckschwankung ein, 
die wir als Überschallknall wahr- 
nehmen. 

Bei Horizontalflug mit Über- 
schallgeschwindigkeit entwirft 
der Kegel der Druckschwankun- 
gen auf die Erdoberfläche einen 
hyperbelförmig gekrümmten 
Streifen, in dessen Bereich der 
Überschallknall auftritt (Abb. 6). 
Diese Knallspur, auch Knalltep- 
pich genannt, rast über die Erd- 
oberfläche hinweg. Dabei hängt 





die Stärke des Knalls von vielen 
Faktoren ab. Dazu gehören Flug- 
zeuggröße, Tragflügelform und 
-fläche, Fluggeschwindigkeit, 
-höhe, -lageveránderung, Luft- 
temperatur, vertikale Tempera- 
turverteilung, vertikale und hori- 
zontale Windverteilung, Luft- 
feuchtigkeit, -druck, Gelände- 
form, -aufschluß und topografi- 
sche Höhe. 

Die Druckschwankung wird all- 
gemein in kp/m? angegeben. Bei 
einem Fenster mit einer Fläche 
von 1,5m? würde sich eine 
Druckschwankung von 4 kp/m? 
so auswirken, als ob kurz eine 
Kraft von 6 kp dagegen drückt. 
Ein offenes Fenster würde sich 
bewegen. 

Um die Sicherheit der Republik 
jederzeit zu gewáhrleisten, ist es 
notwendig, даб die Flugzeug- 
führer unserer Luftstreitkräfte 
und ihre sowjetischen Waffen- 





Abhängigkeit 

der Schallgeschwindigkeit 
von der Höhe 

{Entsprechend der Internationalen 
Normalatmosphäre) 


Höhe Tempera- Schall- 
tur geschwindig- 
keit 
km Grad m/s km/h 
Celsius 
о 15,00 340,44 1225 
1 8,50 336,6 1211 
2 2,00 332,7 1197 
3 -- 4,50 328,7 1183 
4 --11,00 324,7 1168 
5 --17,50 320,7 1154 
6 —24,00 316,6 1139 
7 —30,50 3124 1125 
8 —37,00 308,2 1110 
9 —43,50 3039 1094 
10 —50,00 299,6 1078 
11 --56,50 295,2 1068 


Darüber hinaus bleiben 
alle Werte konstant 


brüder auch Flüge mit Über- 
schallgeschwindigkeittrainieren. 
Unsere Bestimmungen für den 
Flugbetrieb sorgen aber dafür, 
daß große Schäden auf der Erde 
nicht auftreten können und die 
Lármbelástigungen in erträgli- 
chen Grenzen gehalten werden. 
Dazu gehört die Begrenzung der 
Mindestflughöhen. Sie beträgt 
im Normalfall 11 km. Für den 
militárischen Bereich werden бе- 
stimmte Flugtrassen festgelegt. 
Die über dem Gebiet der DDR 
verursachten Knalle liegen weit 
unter den Werten, die z. B. die 
amerikanische Luftfahrtbehörde 
für Überschallverkehrsflugzeuge 
als zulássig ansieht. Sie stellen 
keine Bedrohung der Gesund- 
heit unserer Bürger dar. 
Abschlie&end wáre noch zu er- 
wáhnen, даб Passagiere oder 
Flugzeugführer von Überschall- 
flugzeugen den Überschallknall 
nicht wahrnehmen Кӛппеп und 
sich auch am Flugzeug keine 
Auswirkungea zeigen. 
Oberstleutnant d. R. 

Dipl.-Ing. Weittlink 
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Unsere Anschrift: 
Redaktion „Armee-Rundschau‘ 
1055 Berlin, Postfach 46130 


Vignetten: Klaus Arndt 


Mehr als entschädigt 


Am 27..Oktober letzten Jahres nahm 
ich im EAW Treptow an einer Feier 
zum 60. Jahrestag des Roten Okto- 
ber teil. Die eigentlichen Gestalter 
des Kulturprogramms waren plötz- 
lich verhindert, so daß junge Ge- 
nossen des Wachregimentes F.E. 
Dzierzynski dafür einsprangen. Aber 
die Vorträge ihres Chores und ihres 
Singeklubs haben uns mehr als nur 
entschädigt. Es war wirklich ein 
Erlebnis. 

Elke Lantzsch, Berlin 


Gedanken eines Reservisten 


Es ist gar nicht einfach, mitten aus 
einem Schuljahr herausgerissen zu 
werden, um den gesellschaftlichen 
Auftrag als Reservist der NVA für 
einige Wochen zu erfüllen. Vor al- 
lem, wenn man Vater zweier Kinder, 
engagierter DDR-Ligaschiedsrichter 
im Handball und die Frau auch 
Lehrerin ist. Aber alle meine Zweifel 
sind zerstreut worden — nicht zuletzt 
durch ein gutes Kollektiv in der 
Schule, wo jeder Kollege die Bereit- 
schaft zeigte, die Überstunden zu 
übernehmen, und durch ein ausge- 
zeichnetes Verständnis meiner mili- 
tärischen Vorgesetzten, die mir an 
Wochenenden die Möglichkeit ga- 
ben, der gesellschaftlichen Tätigkeit 
als Schiedsrichter nachzugehen. Ich 
möchte hier besonders dem Kom- 
mandeur, Oberstleutnant Voigtlän- 
der, und Major Dressel im Namen 
des Bezirksfachausschusses Hand- 
ball danken. Es waren lehrreiche 
Wochen für mich. 

Feldwebeld. R. Horst Kröhn, 
Stöckheim 


Berufspost 


Mit einem Unteroffizier der Reserve 
korrespondieren möchte 

Jörg Müller, 27 Schwerin-Lankow, 
Edgar- Bennert-Str. 67. 
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AR-Souvenir in Freundesland 


Eine meiner drei AR-Plaketten, die 
ich im Sommerpreisausschreiben 
1976 gewann, befindet sich jetzt 
irgendwo in der Sowjetunion! Ich 
schenkte sie einem Regulierer der 
Sowjetarmee, den man auf der 
Kreuzung meines ehemaligen Wohn- 
Ortes „vergessen“ zu haben schien. 
Während er sich noch bedankte, 
kam ein GAZ, um ihn abzuholen. 
Mit Mühe und Not hatte ich ihm 
vorher noch erklärt, даб die Pla- 
kette von unserem Soldatenmaga- 
тіп, also der AR, stammt Aber es 
hätte eigentlich keiner Erklärung 
bedurft, denn ihm war das Wort 
„Armee-Rundschau” sofort ein Be- 
griff. 

Roland Schaede, Magdeburg 


Nicht nur Zahlen 


In den militärischen Meldungen 
taucht seit einigen Jahren immer 
wieder das Kaiserreich Iran im Zu- 
sammenhang mit großen Rüstungs- 
ausgaben auf. Wäre es Ihnen mög- 
lich, mir einige Einzelheiten über die 
Stärke der iranischen Streitkräfte 
mitzuteilen? 

Alexander Wagner, Suhl 


Gesamtstärke:250000 Mann. Land- 
streitkráfte: 175000 Mann. Luft- 
streitkráfte: 60000 Mann. See- 
streitkráfte: 15000 Mann. 


Technisches 


Was ist eigentlich eine Strela? Ich 
hörte das Wort im Zusammenhang 
mit der Soldatenausbildung. 

Enrico Mahning, Cottbus 


Strela ist der Name des kleinsten 
Raketensystems zur Abwehr von 
Tieffliegern - der sogenannten Ein- 
mannräkete. Sie wird wie eine Pan- 
zerbüchse in Anschlag gebracht. 
Der Zielsuchkopf reagiert dabei auf 
die Wärmeausstrahlung des Zieles. 





Aufs Stendesamt in Uniform 


Ich habe mich entschlossen, bei mei- 
ner Hochzeit das Ehrenkleid der 
Grenztruppen der DDR zu tragen. 
Bekomme ich als Soldat zu diesem 
Anlaß eine neue Uniform, z. B. eine 
wie sie Berufsunteroffiziere tragen? 
Soldat Frank Erler 


Das ist leider nicht möglich, diese 
Art von Uniformen dürfen nur von 
Berufssoldaten getragen werden. 


Klubleben bei uns 


Im Heft 11/1977 schreibt Soldat 
G. Rösler unter der Rubrik „Was ist 
Sache” von dem umstrittenen Klub- 
und Fernsehraum in seiner Einheit. 
Ich glaube, wenn solche Mißstände 
auftreten, wie der Genosse sie schil- 
dert, schläft entweder der Klubrat 
oder die FDJ-Leitung bzw. die 
Dienstorganisation müßte überprüft 
werden. Bei uns hängt monatlich 
ein Klubveranstaltungsplan aus, auf 
dem auch das Fernsehprogramm zu 
lesen ist. Die Klub- und Fernseh- 
räume stehen selbstverständlich al- 
len Genossen zur Verfügung. Bei 
Ausfällen von Geräten wird der be- 
troffenen Einheit sofort ein Aus- 
tauschgerät zur Verfügung gestellt. 
Einem interessanten Klubleben steht 
in dieser Hinsicht also nichts mehr 
im Wege. 

Fähnrich Dieter Müller 


Philatelistisches 


Soldaten bekommen viele Briefe. 
Wir haben uns in der FDJ-Organi- 
sation vorgenommen, die darauf be- 
findlichen Briefmarken zu sammeln 
und den entsprechenden Stellen zur 
Verfügung zu stellen. Wie und wo 
können wir das tun? 

Gefreiter Ingolf Bahr 


Vom Volkseigenen Außenhandels- 
betrieb Buchexport in 701 Leipzig, 
Postfach 160, erfuhren wir, daß der 
Export entwerteter Briefmarken von 
nicht zu unterschátzender Bedeu- 
tung ist. Die Briefmarken sollten 
ausgeschnitten, nicht aber abgelöst 
werden; es ist ratsam, sie in ent- 
sprechenden Behältnissen zu sam- 
meln und in bestimmten Abständen 
an die oben genannte Adresse zu 
schicken. Es versteht sich wohl von 
selbst, die Postwertzeichen so zu be- 
handeln. daß ihr Sammelwert erhal- 
ten bleibt. 


AR-Markt 


Eine umfangreiche Typensammlung 
aus AR und mt sowie die Bücher 
„Jagdflugzeuge” und ,,Flugboote” 
verkauft Reinhard Haven, 87 Löbau, 
Postfach 35802/F5. AR von 4/65 
bis 10/77 verschenkt Familie Tauch- 
nitz, 1125 Berlin, Am Faulen See 24. 
Gustl Schröttenhamer, 8027 Dres- 
den, Klingenberger 51габе 14 sucht 
DDR-Briefmarken, postfrisch zwi- 
schen 1964 und 1975 und bietet 
dafür AR von 1/59 bis 12/75. 
AR 7/71, 6 bis 12/72 (аџбег Heft 8) 
sowie die AR-Jahrgánge von 1973 
bis 1976 gibt ab Eckhard Radloff, 
222 Wolgast,  Heinrich-Heine- 
Str. 13. Die AR-Jahrgánge 1961 
bis 1969 sucht Karsten Lehmann, 
49 Zeitz, Lieselotte-Hermann-Str. 4. 


Die 
Marine-Infanterie 


der Polnischen Armee 
stellt das Soldatenmagazin 
in einer Bildreportage vor 
und úber ein bulgarisches 
Hubschraubergeschwader 
wird gleichfalls in Wort und 
Bild berichtet. Die Luftwaffe 
der BRD, ihre Bewaffnung, 
Ausbildung und Aufgaben- 
stellung wird militärpolitiseh 
abgehandelt. Daß Militar 
musikschüler auch physisch 
fit sein müssen, belegt eine 
Sport-Reportage. Was hat es 
mit den israelischen Wehr- 
dörfern auf sich? Antwort 
gibt unser 'Auslandskorre- 
spondent in einem informa 
tiven Artikel. Im militärtech- 
nischen Teil stellen wir ein 
pioniertechnisches Großge- 
rat vor — die selbstfahrende 
Gleiskettenfáhre GSP. Die 
AR-Bildreportage (mit farbi- 
gem Poster) macht uns mit 
dem Mehrzwecktransporter 
MTLB bekannt. Der Rückti- 
tel prasentiert die bulgarische 
Künstlerin Kitschka Bodou- 
rowa 





Armeezeit — Bewährung für die 
Partnerschaft? 


Diese Frage stelite AR im Нећ 10/77 
allen Frauen, Verlobten und Freun- 
dinnen von  NVA-Angehorigen. 
Aus den zahlreichen Zuschriften 
haben wir einige für den ,,Postsack" 
ausgewählt. 


Ich betrachte die Armeezeit als 
einen Test. Wenn die Liebe wäh- 
rend dieser harten Zeit baden geht, 
dann war es keine. Und früher oder 
später wäre es auch im zivilen Leben 
zum Bruch gekommen. Positiv für 
die Entwicklung der Gefühle finde 
ich das Briefeschreiben. Man muß 
dabei aber beachten, daß das Pro- 
bleme-vom-Herzen-reden nicht um- 
schlägt in ein gegenseitiges Be- 
dauern. Auch mit jedem Kleinkram 
sollte man den Partner nicht bela- 
sten. Briefe sollen ja Kraft geben. 
Petra Brenneiser, Allstedt 


Meist fehlt es am Verständnis für den 
Partner. Das würden manche Frauen 
aber bekommen, wenn sie mehr von 
der Arbeit , ihres" Soldaten wüßten, 
von der Wichtigkeit seines Auftra- 
ges. 

Regina Walther, Berlin 


Um in Sachen Armee etwas mitre- 
den zu können, lese ich die Armee- 
Rundschau. 

Christine Jacobi, Gotha 


Es war schön, als mein Mann end- 
lich wieder jeden Tag bei mir war. 
Aber unser Sohn, vier Jahre inzwi- 
schen, konnte sich nicht so leicht an 
seinen Vati gewöhnen. Manchmal, 
wenn ein hartes Wort notwendig 
war, fragte er mich leise: „Wann 
fährt der Vati denn wieder?" 
Monika R. 


Es gibt auch andere Berufe, іп denen 
man oft im Interesse unserer Gesell- 
schaft etwas zurückstecken muß. 
Das dauert dann aber nicht nur 
anderthalb Jahre, sondern manch- 
mal ein ganzes Leben lang. 

Heidi P. 


Es wäre besser, wenn man die jun- 
gen Männer gleich mit 18 oder 
19 Jahren einberufen würde. Wir 
haben bereits zwei Kinder im Alter 
von 2 und 5 Jahren, und ich bin voll 
berufstätig. Da ist es nicht immer 
leicht, alles unter einen Hut zu brin- 
gen. Ich habe aber noch einen ande- 


ren Vorschlag. Könnte man die 
Frauen nicht mehr am Leben ihrer 
Männer teilhaben lassen? Mich zum 
Beispiel würde interessieren, wie 
eine Sturmbahn aussieht und wie 
man sie überwindet. Ich würde auch 
gern einmal die Kameraden und Vor- 
gesetzten kennenlernen. 

Gisela Münch, Karl- Marx-Stadt 


Ich sehe ein, daß die Armeezeit eine 
erforderliche Maßnahme ist und daß 
jeder Junge seinen Ehrendienst lei- 
stet. Aber daß es so wenig Urlaub 
gibt, damit bin ich nicht einverstan- 
den. 

Karin Spingler, Groß-Leppin 


Seit wir getrennt sind, ist uns beiden 
erst einmal bewußt geworden, wie 
sehr wir uns lieben und einander 
brauchen. Bei jedem Wiedersehen 
gibt es Neues am anderen zu ent- 
decken. Ich finde, daß mein Mann 
sich in dieser Zeit sehr zu seinem 
Vorteil verändert hat. Über jeden Er- 
folg in der Ausbildung freue ich mich 
mit ihm und mache ihm Mut, wenn 
es Schwierigkeiten gibt. 

Попа Blank, Greifswald 


Qual der Wahl 


Nach Abschluß des Abiturs in die- 
sem Jahr möchte ich Offizier der 
NVA werden. Ich habe mich bereits 
informiert, konnte aber z.B. über 
Einsatzmöglichkeiten bei Luftlande- 
truppen nichts in Erfahrung bringen. 
Thomas Oelsner, Gera 


Das war auch nicht möglich, denn 
die Nationale Volksarmee hat keine 
Luftlandetruppen, sondern nur Fall- 
schirmjägereinheiten. 





Suchanzeige 


Von 1966 bis 1969 besuchten wir 
die Offiziersschule der Grenztruppen 
„Rosa Luxemburg’ in Plauen. Im 
Mai 1979 wollen wir ein Absolven- 
tentreffen veranstalten. Dazu ist es 
erforderlich, die notwendigen Kon- 
takte wieder herzustellen. So su- 
chen wir alle Absolventen von 1969 
des Zuges Scheibe. Bitte schreibt an 
Karlheinz Ulrich, 402 Halle, Can- 
steinstraße 1. 
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| Ingrid Cieslak, Berlin 


Finanzielles 


Mein Mann ist Berufsunteroffizier 
und im Norden unserer Republik 
stationiert, ich lebe noch bei meinen 
Eltern im Süden. Haben wir An- 
spruch auf Trennungsgeld durch die 
NVA? 

Margit Schmidt, Sonneborn 


Nein, da in der NVA grundsätzlich 
kein Trennungsgeld gezahlt wird. 


Über Buddeln und Schiffe 


Unter dieser Überschrift veröffent- 
lichten wir im Heft 11/77 die Frage 
von Peter Priehn, der wissen wollte, 
wie die Schiffe іп die Buddeln 
kommen. Harry Conrad aus Groß- 
breitenbach schickte als Antwort 





ein Kalenderblatt, auf dem vermerkt 
war, daß das Schiff zunächst außer- 
halb der Flasche fertiggestellt, dann 
die beweglichen Teile wie Masten, 
Rahen, Segel, Wanten usw. nieder- 
gelegt und nachher, wenn das 
Schiff in der Flasche ist, die Masten 
mit Hilfe eines Fadens aufgerichtet 
werden. Hans Euler hat in der Lenin- 
straße 33 der Stadt Tangerhütte in 
jahrelanger Arbeit ein Buddelschiffs- 
museum eingerichtet. Es beherbergt 
bereits eine kleine Flotte von 35 
Exemplaren — vom Wikingerschiff 
über Koggen, Schiffe der Volks- 
marine, längst vergessene Luxus- 
dampfer wie die „Titanic, ganze 
Hafenanlagen im Weinballon, bis 
zum Fährschiff „Warnemünde“. Je- 
den Sonntag von 9 bis 15 Uhr kön- 
nen die seltenen Exemplare besich- 
tigt werden. Hans Euler war in den 
fünfziger Jahren DDR-Meister im 
Schiffsmodellbau. 


Wissensdurst 
Als Mutter zweier Jungen, die auch 


| einmal den Weg des Soldaten gehen 
| werden, muß ich viele Fragen be- 
| antworten. Um nicht ganz so unge- 
| bildet dazustehen, 


lese ich Eure 
Zeitschrift. Da sind Artikel über 
Dinge drin, von denen ich vorher 
noch gar nichts gehórt habe. Jetzt 
läßt sich der Wissensdurst besser 
stillen. 





Wer kann helfen? 


Wer kann mir Material über den 
Sanitätsdienst in Spanien 1936 so- 
wie über den ersten und zweiten 
Weltkrieg zur Verfügung stellen? Ве- 
sonders interessiert mich der Sani- 
tátsdienst der Roten Armee. von 
1917 bis 1945. 

Gilda Grützmacher, 1058 Berlin, 
Oderberger Straße 44, Seitenflügel. 





Auch für die Freunde 


Seit 1975 lese ich die Armee-Rund- 
schau und interessiere mich beson- 
ders für die Landstreitkráfte. Wenn 
meine Freunde mal etwas nicht wis- 
sen, erkläre ich es ihnen. 

Andreas Kretschmer, MeiBen 


Erinnerungsgegenstände 
gefragt 


Im Gebàude des Optima-Klubhau- 
ses in der Futterstraße 15/16 in 
Erfurt befindet sich eine Traditions- 
státte der deutschen Arbeiterbewe- 
gung, die dem Erfurter Parteitag 
der Sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands 1891 gewidmet ist. 
Um diese Ausstellung durch Doku- 
mente und Sachzeugen, vor allem 
aus der Zeit von 1880 bis 1919, 
noch lebendiger und anschaulicher 
zu gestalten, bitte ich alle Bürger, 
dieser Gedenkstátte ihre wertvollen 
Erinnerungsstücke anzuvertrauen 














TAAR 


wie z. B. Kleidungsstücke, Doku- 
mente, Fotos, Urkunden, Auszeich- 
nungen, Flugblätter, Plakate, Gegen- 
stände des täglichen Bedarfs usw. 
Dagmar Schirmer, 50 Erfurt, 
Klausenerstr. 1 


Soldatenpost wird gewünscht 


. . von: Pascale Malingriaux (17), 
13 Eberswalde-Finow, VE KIM 
52МК, PF 139, Internat I, Zimmer 30 
— Monika Richter (17, 1,77 m дгоб), 
VE KIM SZMK, 13 Eberswalde- 
Finow, PF 139, Internat I, Zimmer 32 
— Elke Fritsch (19), 726 Oschatz, 
Karl- Liebknecht-Str. 40 — Angela 
Wittich (17), 8912 GroBröhrsdorf, 
Wilhelm-Pieck-Str. 8 — Petra Schen- 
ke (16), 119 Berlin, Grimaustr. 44 — 
Petra Mock (19), 6902 Jena-Neu- 
lobeda, Karl- Marx-Allee 3/2/223 — 
Gudrun Christoph (18), 7144 
Schkeuditz, Lindenstr. 11 — Petra 
Krause (18), 6902 Jena-Neulobeda, 
Karl-Marx-Allee 3/223 — Monika 
Prenzlow (23, 2 Kinder), 7291 Nei- 
den, Dorfstraße — Heidi Oertelt (23, 
1 Sohn), 7291 Elsnig, Dorfstraße 56 
— Elke thlefeld (18), 3541 Rohrbeck, 
Blumstr. 13 — Annegret Markwart 
(22, 1 Sohn), 22 Greifswald, Uh- 
landstr. 10 01-12 — Helga Baumann, 
13 Eberswalde-Finow, Max-Planck- 
Str. 15— Martina Schwidlewski (17), 
9102 Limbach-Oberfrohna |, Dr.- 
Nuschke-Str. 12 — Regina Schmie- 
де! (17), 9102 Limbach-Oberfroh- 
na |, Paul-Friedemann-Str. 1 — 
Erika (18) und Siegrid Schultheis 
(20), 312 Wanzleben, An der Tank- 
stelle 2 — EIfi Neutwich (18), 312 
Wanzleben, Lindenpromenade 36 — 
Annette Lotz (19), 6206 Dorndorf, 
Lindenstr. 6 — zwei 19jährige Stu- 
dentinnen, an: Petra Hartmann, 4902 
Огоу а, ZIPO 2/18 — Ingrid Cieslak 
(27, 2 Sóhne), 1035 Berlin, Leu- 
bachstr. 15 — Petra Gührig (24), 
8501 Bischofswerda, August-Be- 
bel-Str. 71a - Karin Siebenwirth 
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(17) und Petra Borchardt (17), 
705 Leipzig, Neustädter Str. 34 — 
Manuela Werner (19), 22 Greifs- 
wald, Vierower Wende 5 — Sylvia 
Zumpf (19), 22 Greifswald, Kalinin- 
ring 6 — Gerlinde Jeggel (22), 291 
Perleberg, Ernst-Thälmann-Str. 12 — 
Ingrid Küchler (23, 1 Tochter), 7024 
Leipzig, Waldbaurstr. 3 — Ramona 
Arndt (17), 725 Wurzen, Ernst- 
Thàlmann-Str. 25 — Petra Baselt 
(19), 725 Wurzen, Ernst-Thàlmann- 
Str. 14 — Cornelia Preussger (17), 
8252 Coswig, Neucoswiger Str. 33 — 
Ingrid Kaiser (19, 1 Tochter), 8251 
Taubenhein, Talstr. 4 — Heidi Eidner 
(17), 8512 GroBröhrsdort, Adolph- 
stra&e 67 — Astrid Lenk, 20 Neu- 
brandenburg, Ph.-Müller-Str. 6 — 
Angela Opitz (17), 1293 Basdorf, 
Prenzlauer Str. 24 — Kerstin Schwal- 
be (18), 6501 FrieGnitz, Nr. 9 — 
Monika Schróter (18), 4801 Wan- 
gen, Dorfstr. 13 — Beate Springer 
(18), 4801 Wangen, Dorfstr. 25 — 
Ina Reinhardt, 9312 Oberwiesen- 
thal, FDGB-EH „Am Fichtelberg” 
LWH. 
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Es würde mich sehr freuen, wenn 
Ihr für das beiliegende Produkt einer 
vertráumten Stunde etwas Platz 
hättet: 
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Margaret Wenzel, Berlin 


Nochmal zu „Mehr als drei” 


In AR 12/77 schrieb unser Leser 
A. Sindermann, daß er wegen eines 
Körperschadens nach einem Dienst- 
jahr entlassen worden ist. Und er 
fragte, ob er noch einmal zum 
Grundwehrdienst einberufen wer- 
den kann. Bedauerlicherweise kam 
es unsererseits zu einer falschen 
Antwort. Richtig ist folgendes: Wer 
vorzeitig entlassen wurde, kann bis 
zum 31. Dezember des Jahres, in 
dem er 26 wird, erneut zur Ablei- 
stung des Grundwehrdienstes ein- 
. berufen werden. Hat er vordem we- 
niger als drei Monate gedient, kann 
die Einberufung für die volle Grund- 
wehrdienstzeit von 18 Monaten er- 
folgen; dauerte der schon geleistete 
aktive Wehrdienst ohne Unterbre- 
chung mindestens drei Monate, wird 
er angerechnet. Das trifft auch für 
vorzeitige Entlassungen aus gesund- 
heitlichen Gründen zu. 


>т, 


Unteroffizier für seemännisch- 


waffentechnische Verwendungen | 


Der Volksmarine obliegt іт Zusam- 
menwirken mit der Baltischen Rot- 
bannerflotte der UdSSR und der 
Polnischen Seekriegsflotte der 
Schutz des Küstenvorfelds der DDR 
und der verbündeten sozialistischen 
Ostseestaaten. Dazu sind ihre Schiffe 
und Boote mit modernen Schiffs- 
führungssystemen und Antriebsan- 
lagen sowie mit schlagkráftigen 
Waffen ausgerüstet. Der hier tätige 
Berufsunteroffizier trägt als Kom- 
mandeur einer Gefechtsstation hohe 
politische Verantwortung und hat 
als militärischer Führer und Ausbil- 
der der ihm unterstellten Maate und 
Matrosen bedeutende Erziehungs- 
aufgaben zu erfüllen. Wer sich für 
diese Laufbahn interessiert und be- 
werben will, muß bereit sein, per- 
sönliche Verantwortung für den mi- 
litärischen Schutz unseres sozialisti- 
schen Vaterlandes und der soziali- 
stischen Staatengemeinschaft zu tra- 
gen. Vorausgesetzt wird weiter, daß 
er den 10-Klassen- und einen Ғасһ- 
arbeiterabschluß besitzt, nicht älter 
als 26 Jahre ist und über gute Seh- 
leistung, Farbtüchtigkeit und hohe 
physische Belastbarkeit verfügt. 
Günstig sind Berufe wie Facharbei- 
ter für BMSR-Technik, Facharbeiter 
für EDV, Feinmechaniker, Капо- 
graph, Vermessungsfacharbeiter, 
technischer Zeichner, Matrose der 
Handelsschiffahrt/Hochseefischerei, 
Maschinen- und Anlagenmonteur. 
Es wird erwartet, da& der Bewerber 
das Abzeichen „Für vormilitärische 


und technische Kenntnisse" Stufe Il 





der GST-Laufbahn als Matrosen- 
spezialist und das Schwimm- und 
Sportabzeichen erworben hat. Die 
zehnmonatige Heranbildung zum 
Berufsunteroffizier an der Flotten- 
schule der Volksmarine ,, Walter Stef- 


fens” in Stralsund umfaßt neben der | 


gesellschaftswissenschaftlichen, all- 
gemeinmilitärischen und physischen 
Ausbildung eine Spezialausbildung 
auf solchen Gebieten wie Schiffs- 
maschinentechnik, terrestrische und 
militärische Navigation, Wetter- und 
Meereskunde, SeestraBen- und See- 
wasserstraBenordnung. elektronau- 
tische Geräte und Anlagen, Boots- 
dienst und Schiffssicherung, Waf- 
fensysteme. Nach erfolgreichem Ab- 
schluB der Schule sowie bestande- 
ner Unteroffiziersprüfung wird der 
Absolvent zum Maat ernannt. Sein 
Einsatz erfolgt in der Regel als Kom- 
mandeur einer Gefechtsstation, 
Nach mehrjähriger Praxis ist die Ent- 
wicklung zum Obersteuermann, Ar- 
tillerie-, Sperr-, Torpedo-, Waffen- 
leitmeister oder Ausbilder an der 
Flottenschule móglich. Die Beförde- 
rung im Dienstgrad kann z. B. nach 
einem Jahr zum Obermaat und nach 
weiteren anderthalb Jahren zum 
Meister erfolgen. Nàhere Auskünfte 
erteilen die Beauftragten für milità- 
rische Nachwuchsgewinnung an 
den Schulen sowie die Wehrkreis- 
kommandos der NVA, bei denen 
auch die Bewerbungen einzureichen 
sind. Interessenten können auch 
über die AR ein Informationsmate- 
rial erhalten. 
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Oberleutnant Sarika, so nannte man sie noch мог 
15 Jahren. Das gefiel ihr — schließlich war Sarika 
so etwas wie ihr Kosename. ,,Heute spricht mich 
jeder mit ,Genossin Oberstleutnant' ап.” Fast 
bedauernd sagt sie das, fügt dann aber sofort 
lächelnd hinzu: ,,Da kann man halt nichts 
machen. Die Zeit ist vergangen, und inzwischen 
bin ich ja auch schon zweifache Oma gewor- 
den...” 

Genossin Oberstleutnant Sarkadi ist die Rang- 
älteste unter den vier weiblichen Berufssoldaten, 
die an der Offiziershochschule ,,Lajos Kossuth” 
dienen. Sie leitet die Unterabteilung für Studien- 
angelegenheiten, und in diesem Jahr begeht sie 
ihr 28jähriges Jubiläum in der Ungarischen 
Volksarmee. Die Genossen ihrer Parteiorganisa- 
tion aus einer Landwirtschaftlichen Produktions- 
genossenschaft bei Szeged hatten Sarika — da- 
mals war sie gerade zwanzig Jahre alt — zur 
Armee delegiert. „Ат 1. Juli 1950 begann die 
Unteroffiziersausbildung als Funker. Ein Tag, dem 
ich mit máchtigem Herzklopfen entgegengesehen 
hatte,” Nachdenklich fährt sie fort: ,,Das war 








nicht verwunderlich. Mein Vater, bereits in den 
dreiBiger Jahren Invalide geworden, versuchte 
die Familie als Tagelóhner über Wasser zu halten. 
Sieben Geschwister hatte ich. Sie zu betreuen 
und gelegentlich beim Bauern zu arbeiten, war in 
meiner Kindheit vorrangiger, als hinter Büchern 
zu sitzen." 

In den Jahren nach der Befreiung wirkte sie als 
unermüdlicher Agitator unter den Bewohnern 
der Einzelgehófte іп der Gegend von Hödmez6- 
vásárhely. Inzwischen Mitglied des Demokrati- 
schen Bundes der Ungarischen Frauen (MNDSZ) 
und des Verbandes der Werktätigen Jugend 
(KISZ) geworden, ging sie gemeinsam mit ihrer 
Mutter von Hof zu Hof, trotzte dem unwirtlichen 
Wetter und den wütenden Haushunden. Sie 
wurde in die Partei aufgenommen, und bald 
darauf begann ihr neuer Lebensabschnitt als 
Soldat. ,,Das Leben іп der Armee war damals 
irgendwie anders als heute”, erinnert sie sich, 
,Strenger, straffer. Wir hatten täglich acht Stun- 
den Ausbildung, danach organisiertes Selbst- 
studium, oft bis zum Zapfenstreich. Für etwas 
anderes blieb kaum noch Zeit." 

Sarika nutzte ihre Ausbildungszeit gut. Nach drei 
Monaten wurde sie als einer der besten Hörer 
nicht wie üblich zum Feldwebel, sondern zum 
Unterleutnant ernannt. Ihre erste Dienststellung: 





Zugführer des Frauenzuges ап der Schule für 
Nachrichtenoffiziere. , Auch ganz schon schwie- 
rig für den Anfang‘, erinnert sich Genossin 
Sarkadi. „Mir fehlte doch jede Erfahrung. Die 
meisten Schülerinnen hatten zwar als junge 
Мадсћеп die Uniform angezogen, aber einige im 
Zug waren bereits Familienmütter — die obere 
Altersgrenze lag bei 35 Jahren. Das gab natürlich 
Probleme. Oft auch Tränen. Für diese Frauen 
bedeutete der Armeedienst wirklich ein groBes 
Opfer. Und trotzdem haben sich alle als Unter- 
offiziere für vier Jahre verpflichtet. Manche auch 
noch lànger. Einige dienen heute noch." 

Heute ist Genossin Sarkadi für einen Aufgaben- 
bereich verantwortlich, der mit dem eines Deka- 
nats an zivilen Hochschulen vergleichbar ist. 
Demzufolge gehören in ihre Kompetenz и. a. die 
Stundenplanung für die verschiedenen Lehrjahre 
und Klassen, die Planung und Abstimmung der 
Ausbildungsplàne und natürlich auch die Kon- 
trolle über deren Erfüllung. Ein umfangreiches 
Programm, wenn man weiß, daß an dieser 
Offiziershochschule Offiziere für sieben Waffen- 
gattungen ausgebildet werden. 

Niemand kann besser als sie die vielfältigen 
Probleme der Schüler nachempfinden, hat sie 
doch Zeit ihres Armeedienstes selbst unaufhörlich 
gelernt. Anfangs bemühte sich Sarika, ihr Wissen 
selbstándig zu erweitern, dann absolvierte sie 

an der Abendschule das Gymnasium und 

legte das Abitur ab. Die Jahre danach sahen sie 
als Fernstudentin an der Universität ,,Lorand 
Eötvös”, und 1965 hielt sie stolz ihr Diplom als 
Geschichtslehrerin in Напдеп. 

Daß Genossin Sarkadi als Frau Autorität besitzt 
und die Offiziersschüler ihr gegenüber eine strenge 
militárische Disziplin wahren, empfindet sie 
nicht als außergewöhnlich. „Ап unserer Hoch- 
schule sieht es jeder als ganz natürlich an, даб 
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ich genau ein Oberstleutnant bin wie meine 
männlichen Genossen mit dem gleichen Dienst- 
grad." Und láchelnd: ,,Freilich vergi&t auch 
niemand, даб ich eine Frau bin. Am 8. März 

zum Beispiel wird mir jedes Jahr mit vielen 
schönen Blumen die gleiche Aufmerksamkeit 
erwiesen wie meinen nichtuniformierten Kolle- 
ginnen.” 

Ist die Genossin Oberstleutnant eine strenge 
Vorgesetzte? ,,Das kann ich nicht beurteilen. 
Aber es kommt schon mal vor, даб ich jemanden 
zur Verantwortung ziehen muß. Zumeist komme 
ich in solchen Fällen aber mit einer ordentlichen 
,Kopfwásche' aus.” 

Genossin Sarkadi ist heute wie eh und je gesell- 
schaftlich unermüdlich tätig. Sie ist Mitglied des 
Parteikomitees der Hochschule und Sekretàr für 
organisatorische Fragen der Parteigrundorganisa- 
tion. Ihre reichen politischen Erfahrungen, ihre 
vielseitige Ausbildung wendet sie mit nicht 
nachlassender Begeisterung und Energie nutz- 
bringend an. Auf ihr Wort achten der General, der 
Offiziersschüler und der an der Hochschule 
dienende Soldat im Grundwehrdienst. 

Ihre beiden Töchter sind verheiratet. So widmet 
sie einen betráchtlichen Teil ihrer Freizeit mit Ver- 
gnügen ihrer Rolle als Großmama. Doch die 
Jahre, das bestátigt jeder, der sie kennt, haben 
ihrem vollen, lächelnden Gesicht, ihren strahlen- 
den Augen nichts anhaben kónnen. Genossin 
Sarika hat die jugendliche Heiterkeit des ehe- 
maligen Mädchens, ihre Lebensfreude bis heute 
bewahren kónnen. 

Text und Foto: Istvan Bertalan 


















Über Ведедпипдеп 
und Erlebnisse 
mit 
Freiheitskampfern 
von Simbabwe 
berichten 
Hans-Dieter 
Brauer (Text) 

und Jochen Moll 
(Fotos) 


Partisanenlist 











In den weitausladenden Кгопеп 
der Schirmakazien regte sich kein 
Blatt. Es war völlig windstill und 
selbst im Schatten drückend heiß. 
Die beiden Partisanen wischten 
sich den Schweiß aus Gesicht und 
Nacken. Ab und zu rann ein 
Schweißtropfen auf den Stahl ihrer 
Maschinenpistolen. ,,Gleich wird 
drüben das Essen ausgegeben“, 
sagte der eine und spáhte über die 
Spitzen des Elefantengrases zu 
einem mit Sandsäcken verbarrika- 
dierten Barackenbau. ,,Es wird 
Zeit für uns. In einer Viertelstunde 
fangen die an zu rülpsen." 

Lautlos а! еп die beiden Manner 
durch das зећ ћоће Gras zu vor- 
her ausgekundschafteten Positio- 
nen. Dann begann der Feuer- 
überfall. Weil die Schüsse von 
verwirrend vielen Stellen kamen, 


glaubten die vier Soldaten in dem 
kleinen Militärposten der Rhode- 
sian Light Infantry, ein Sturm- 
angriff stehe bevor. Sie ahnten 
nicht, даб ihnen nur zwei Partisa- 
nen gegenüberstanden, die jeweils 
nach ein paar Feuerstößen un- 
gesehen die Positionen wechsel- 
ten. 

Über Sprechfunk ging ein Hilferuf 
іп den Äther. Der nächste Stütz- 
punkt war nur etwa sieben Kilo- 
meter entfernt. Dieser Funkspruch 
aber war von den Partisanen er- 
wartet, ja eingeplant worden. Er 
sollte zur Falle für die Rassisten 
werden. 

eo 

Zur gleichen Zeit hatten zwei 
andere Kampfer für die Freiheit 
Simbabwes ihr Werk getan. Von 
ihrem sicheren Versteck aus blick- 


ten sie noch einmal prüfend auf 
die roterdige Waschbrettpiste. 
Doch die Minen waren perfekt 
gelegt. 

Die Маппег brauchten nicht lange 
zu warten. Über die Savanne wallte 
ein Staubschweif empor. In rasen- 
der Fahrt náherte sich ein Auto. 
Das war der erwartete Feind. Der 
Funkspruch hatte seine Wirkung 
getan. Die beiden im Gras duckten 
sich und faßten die Waffen fester. 
Es konnte nur noch Minuten 
dauern. Zwei der fünf Insassen des 
Jeeps überlebten die Detonation. 
Doch ihre Schüsse gingen unge- 
zielt in das grüne Schweigen 
ringsum. Die Partisanen erwiderten 
das Feuer, bis es still wurde hinter 
dem Autowrack. 

Die beiden hatten es nun eilig. 
Trotz der sengenden Sonne liefen 
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sie im Laufschritt die Pistenstraße 
entlang, genau in die Richtung, aus 
der das Militärfahrzeug gekommen 
war. 


eo 


Als der Jeep den Stützpunkt ver- 
lassen hatte, wußten die sechs 
Freiheitskämpfer, die gut getarnt 
rings um die kleine Palisaden- 
festung lagen: Jetzt steht es sechs 
zu fünf. Von Dorfbewohnern hatten 
sie erfahren, даб die Besatzung 
zehn Mann záhlte. Fünf waren nun 
weg. 

Der Kommandeur der zehn Mann 
umfassenden Einheit war bei 
dieser dritten Gruppe. Immer 
wieder dachte er: Sechs zu fünf — 
das ist gut. Und der Feind war 
aufgeregt, vernachlässigte seine 
Wachsamkeit. So entging dem 
Posten am Tor auch das leise 
Rascheln hinter ihm. Das war sein 
Tod. 4 

Der Weg in den Stützpunkt lag nun 
frei. Nur wenige Minuten dauerte 
der Kampf. Aber als die letzten 
Schüsse verhallt waren, lag auch 
einer der Simbabwer im Staub. Ein 
Genosse öffnete ihm die Feldbluse 
und legte eine stark blutende 
Wunde frei. Behutsam preßte er 
das Ohr auf die Herzgegend. Als 
er wieder aufschaute, war vage 
Hoffnung in seinen Augen. „Ег 
lebt", sagte er leise. Der Kom- 
mandeur überlegte nicht lange. 
Du bleibst bei ihm”, befahl er. 
„Sieh zu, daß du das Blut stillst. 
Leg ein paar groBe Blátter auf die 
Wunde." Er knópfte die Brust- 
tasche auf und zog Tabletten her- 
aus. ,,Gib sie ihm, wenn er auf- 
wacht. Er wird fürchterliche 
Schmerzen haben. Du mußt ihn 
ganz allein ins Camp tragen. Ganz 
allein, hórst du. Geh sofort los, 
wenn du die erbeuteten Waffen 
vergraben hast.” 

Der Kommandeur wandte sich jàh 
ab, rückte sein Segeltuchkoppel 
gerade und gab dem Rest seiner 
Truppe den Befehl zum Aufbruch. 
Sieben Kilometer Eilmarsch lagen 
vor den vier. 


eo 


Unterwegs stießen die Kämpfer 
auf die Genossen, die den Jeep in 
die Luft gejagt hatten. Man war 
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ohne sie mit dem Stützpunkt fertig- warten. Jetzt stand es hier acht zu 


geworden. Zu sechst ging es wei- 
ter. Sie kamen zur rechten Zeit. 
Die vier Rassisten in den Baracken 
hatten gemerkt, даб sie es mit 
einem Scheinangriff zu tun hatten. 
Sie rüsteten für einen Ausfall. Das 
hätte die beiden im Elefantengras 
zwar nicht sonderlich beunruhigt, 
aber die Erfüllung des Kampf- 
auftrags gefährdet. Denn gerade 
hier lagerten, das wuBten sie, eine 
Menge nagelneuer amerikanischer 
Sturmgewehre und die dazugehó- 
rige Munition. Die Waffen waren 
eher gekommen als die Soldaten, 
die sie bedienen sollten. Nichts 
brauchten die Freiheitskampfer 
aber notiger als Waffen. Der Posten 
mußte fallen. 

Die beiden Partisanen waren am 
Ende іһгег Kráfte, und die Munition 
wurde knapp. So atmeten sie er- 
leichtert auf, als die Kameraden 
auf sie zuschlichen. Nun konnte 
man den Ausfall in aller Ruhe ab- 


vier. Der Kommandeur ordnete an, 
sparsam und nur noch von einem 
gut gedeckten Punkt aus zu 
schießen. Die Kämpfer postierte er 
so, daß sie eine Art Sack bildeten, 
aus dem die Rassisten nicht mehr 
herausfinden sollten. Und sein Plan 
ging auf. 

Was nun noch zu tun war, wurde 
zu einer harten Willensprüfung. 
Die Beutewaffen und die schweren 
Munitionskästen mußten in den 
Busch geschleppt werden. Für die 
abgekámpften Männer kaum noch 
zu bewáltigen. Die Sonne brannte, 
die Fliegen waren von dem stró- 
menden Schweiß in Ekstase ver- 
setzt worden, und der Weg zum 
Camp war lang. 

Doch sie dachten an den Genos- 
sen, der den Verwundeten auf dem 
Rücken trug. Er sollte erst drei 
Stunden nach ihnen im Lager ein- 
treffen. Dort brach er zusammen, 
ohnmächtig geworden wie der 





Genosse, dem ег das Leben geret- 
tet hatte. 

Viele Wochen später hieß es in 
einer Meldung der Befreiungs- 
bewegungen von Simbabwe: „Ве! 
einem Überfall auf zwei Posten 
der Rassistentruppen im Binga- 
Distrikt konnte eine Einheit unserer 
Streitkräfte 14 Gegner außer 
Gefecht setzen. Es wurden be- 
trächtliche Mengen Waffen und 
Munition erbeutet.” 


eo 


Der Mann, der mir von dieser 
Aktion berichtete, war der Kom- 
mandeur der Partisanentruppe — 
Enoch Tshangane. 

Er war nur für ein paar Tage im 
freien Afrika. Genoß es, endlich 
wieder einmal auf glattem Asphalt 
zu spazieren, ein weißes Hemd 
über leichten Jeans zu tragen, ein 
gutgekühltes Bier zu trinken. Aber 
auch hier fuhr er wie alle, die von 
der Front kommen, beim gering- 


sten Geräusch aus dem Schlaf und 
griff neben sich, dorthin wo im 
Busch seine Waffe liegt. Der 
Kommandeur konnte nicht abschal- 
ten. Bei all dem, was er mit seinen 
im Exil lebenden Genossen be- 
sprach, dachte er an die Kämpfer 
im Busch. Nicht nur deshalb, weil 
er froh darüber war, daß er ein 
paar Medikamente bekommen 
hatte und ein Dutzend Fleisch- 
konserven, sondern weil nur Leute 
wie er dem Oberkommando sagen 
können, welche Kampfaufträge 
real sind und welche nicht. 
„Andererseits wissen nur die Ge- 
nossen hier, was die vordringlich- 
sten Aufgaben sind”, erklärte 
Enoch. „Sie besitzen die Informa- 
tionen, die es uns ermöglichen, 
dort zuzuschlagen, wo es die 
Rassisten am meisten trifft. Zum 
Partisanenkampf gehört auch 
Strategie. Wir sind keine Aben- 
teurer. Soweit es nur irgendmöglich 
ist, werden die Aktionen der ein- 





zelnen Einheiten koordiniert. Die 
Arbeit unserer Kuriere, die sich 
immer mehr auf die Zusammen- 
arbeit mit den Dorfbewohnern, 
aber auch den Arbeitern in den 
Städten stützen können, ist ein 
ganz besonders wichtiger Bestand- 
teil unseres Kampfes. — Es ist gut 
zu wissen, daß unsere Kämpfer 
heute auf zwei Dritteln des Terri- 
toriums unserer Heimat operie- 
ren”, erläuterte Kommandeur 
Enoch, „und es ist auch gut, in 
diesem Zusammenhang vertraute 
Namen zu hören. Wenn ich zum 
Beispiel dem Genossen meiner 
Gruppe, der aus Plumtree stammt, 
erzähle, daß dort kürzlich ein Zug 
mit Munition aus Südafrika in die 
Luft gejagt worden ist, wird ihm 
gerade das besonders Mut ma- 
chen. Am wichtigsten aber ist für 
uns, wenn wir erfahren, daß unser 
Kampf einen direkten politischen 
Effekt hat.” 

Enoch bat mich um ein Blatt 
Papier und machte sich an eine 
kleine Skizze. „Sieh mal”, sagte er, 
„das war die Situation bei der 
Aktion, von der ich dir erzählt 
habe.‘ Er zeichnete zwei dicht 
nebeneinanderstehende Kreuze. 
„Hier ist der eine Posten”, sagte 
er, „hier der andere. Nur sieben 


- Kilometer liegen dazwischen. Ein 


sehr kleines Gebiet.” Enoch zog 


„ nun einen großen Kreis um die 


beiden Kreuze. Er deutete mit 
seinem Kugelschreiber auf dessen 
Peripherie und sagte: ,,Hierher 
haben wir uns damals nach Be- 
endigung unserer Aktion zurück - 


1 gezogen. Viele Kilometer. So konn- 


ten wir auch nicht erfahren, was 
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später passierte. Diese Information 
erhielt ich erst in Lusaka. Ein wei- 
Ber Großfarmer, der als Leute- 
schinder und besonders übler 
Rassist bekannt war, hatte nämlich 
bald nach unserem Angriff einen 
Makler mit dem Verkauf seiner 
Plantagen betraut und war Hals 
über Kopf nach Europa abgereist. 
Auch der geplante Baubeginn für 
eines der berüchtigten KZ-Dórfer 
mußte verschoben werden.” 


eo 


Seit der Zeit, da ich mit Enoch ge- 
sprochen habe, sind nur ein paar 
Monate vergangen. Doch in dieser 
kurzen Frist haben Tausende Ras- 
sisten das Land verlassen. Andere 
WeiBe aber sind in Salisbury auf 
die Stra&e gegangen und haben 
vor Smith' Amtssitz dafür demon- 
striert, даб es zu Verhandlungen 
mit den Befreiungsbewegungen 
ZAPU und ZANU komme. Diese 
Menschen wollen, wenn auch aus 
unterschiedlichen Gründen, mit 
dem sturen Rassistenpremier nichts 
mehr zu tun haben. Nicht wenige 
sehen ein, даб ein freies, unab- 
hängiges Simbabwe auch für weiße 
Bürger eine Heimat sein kann. Ja, 
es gibt auch Weiße, die mit der 
Befreiungsbewegung zusammen- 
arbeiten. 

Einen von diesen М/е еп habe ich 
in Livingstone, einer Grenzstadt 
Sambias zu Südrhodesien, kennen- 
gelernt. Das war ein Brite wie aus 
einem Bilderbuch der Kolonial- 
geschichte: Schnauzbart im ge- 
róteten Blaßgesicht, Polohemd, 
Shorts bis an die Knie, weiBe 
Wadenstrümpfe und hohe, derbe 
Safarischuhe. Diesen Mann habe 
ich mitten unter Genossen der 
Befreiungsbewegung angetroffen. 
Ich trank mit ihm ein Bier und 
wechselte ein paar der freund- 
lichen Floskeln, an denen die eng- 
lische Sprache so reich ist, immer 
im Kopf die Frage: Was will denn 
der hier? 

Amos Skumba, ein älterer erfahre- 
ner Funktionär der Afrikanischen 
Volksfront zur Befreiung Sim- 
babwes (ZAPU), mußte das be- 
merkt haben, denn als der Brite 
weg war, hat er mir erklärt: , Das 
ist Dennis, mein Schwager. Seit 
mehr als zehn Jahren lebt er hier 
in Sambia. Nachdem Smith sein 
extremes Rassistenregime aus- 


gerufen hat, ist Dennis aus Süd- 
rhodesien geflohen. Er war drüben 
Pilot der Luftwaffe und wollte nicht 
gegen unsere Partisanen einge- 
setzt werden. Wenn wir unsere 
Freiheit erkàmpft haben, wird 
Dennis mit uns zurückkehren.” 


eo 


Vor dem wachsenden politischen 
EinfluB дег Befreiungsbewegung, 
vor der Isolierung seines Regimes 
hat der Rassistenpremier vielleicht 
noch mehr Angst als vor den mili- 
tárischen Aktionen der Partisanen. 
Deshalb versucht er, einen groBen 
sogenannten Rassenkrieg zu pro- 
vozieren, indem er seinen Truppen 
brutale Überfälle auf Mocambique, 
Sambia und Botswana befiehit. 
,Wenn noch etwas Smith's Stur- 
heit übertrifft, dann ist es seine 
Verlogenheit”, meinte Enoch 
Tshangane. ,,Nach wie vor be- 
hauptet er wider besseres Wissen, 
die Aktionen unserer bewaffneten 
Kräfte würden von Stützpunkten in 
den benachbarten Staaten aus- 





gehen, was er zum Vorwand für 
seine Aggressionsakte nimmt. 
Natürlich haben wir in diesen Làn- 
dern Ausbildungscamps. Diese 
Camps sind nicht wild, inoffiziell 
entstanden, sondern Ausdruck der 
Solidarität der Gastländer. Sie sind 
regierungsoffiziell. Aber unsere 
Kampfbasen sind in Südrhodesien 
selbst. Die Welt weif$ heute, даб 
wir längst im Landesinnern орепе- 
ren, bis hinein in die großen 
Städte. Und was den Nachschub 
betrifft — nun, das meiste stellen 
uns die Imperialisten selbst zur 
Verfügung. Unfreiwillig natürlich.’ 
Enoch grinste. ,, Morgen wirst du 
das selbst sehen." 


eo 


Punkt sechs Uhr bin ich im Camp 
der Partisanen. Mich fróstelt. Afrika 
kann kalt sein wie ein verregneter 
Ostseesommer. Besonders wenn 
die Regenzeit naht. 

Auch die Partisanen, die tatsäch- 
lich fast ausnahmslos mit erbeu- 
teten Waffen ausgerüstet sind, 


frieren trotz der neuen Drillich- 


kombinationen. Es ist noch dunkel, 
die Luft feucht. Aber ein zartes 
Rosa hinter den sanften Kuppen 
der hier hügligen Savanne läßt 
einen heiBen Tag erwarten. Es wird 
ein heiBer Tag. In jeder Beziehung. 
Ich stehe auf einer kleinen Ап- 
hóhe. Am Rande des Tals beginnt 
lichter Wald. Ich weiß, daß sich 
dort die Sturmausgangsstellung 
befindet. Ich warte und мапе, 
ohne даб etwas geschieht. Ich 
starre auf das hohe Elefantengras 
und sehe absolut nichts. Endlich 
entdecke ich eine Bewegung. Viel- 
leicht fünfzig Meter vom Waldrand 
entfernt, schleicht einer in nahezu 
vollkommener Tarnung durchs 
Gras. Mein Begleiter Elliot Ma- 
zenga, 32 Jahre alt, seit 15 Jahren 
in der ZAPU und heute ein für die 
Ausbildung verantwortlicher Ge- 
nosse, hat meinen Blick bemerkt. 
,Siehst du auch die anderen?“ 
fragt er. (ch verneine. Er lacht und 
zeigt mir die Position der Kämpfer. 
Einige sind keine zwanzig Meter 


mehr von dem Hügel entfernt. Ein 
nichtsahnender Feind, ein nur 
routinemäßig wachender Posten 
kann da kaum etwas bemerken. 
Elliot steht auf und ruft einen der 
Kämpfer zu sich. Es ist ein Unter- 
führer, der sich vorschriftsmäßig 
meldet. Elliot sagt irgend etwas in 
der Sprache der Matabele, einer der 
großen Volkerschaften Simbabwes. 
Der Mann steht stramm, antwortet 
militärisch knapp, grüßt und geht 
zu seinen Genossen zurück. 

„Du hast genug gesehen“, sagt 
Elliot, „gehen wir zu der Gruppe, 
die gerade frühstückt. Mal sehen, 
wie dir unser Sasa schmeckt, der 
dicke Maisbrei." Unterwegs zu der 
geschickt angelegten Feuerstelle 
frage ich Elliot, was er zu dem 
Kämpfer gesagt hat. „Ich habe ihm 
mitgeteilt, даб du einen seiner 
Jungs ziemlich schnell erkannt 
hast und ihm deshalb befohlen, 
die Übung noch einmal zu wieder- 
holen.“ 

Elliot ist sehr ernst geworden, als 
er das sagt. „Das, was du eben 





erlebt hast, zeigt die Vorbereitung 
eines überfallartigen Angriffs auf 
ein Lager der Rassisten. Da ist es 
erforderlich, ungesehen in die 
nächste Nähe des Feindes zu 
kommen, um dann desto gezielter 
feuern zu können.“ 

Was ich an diesem Tag noch 
sehen werde, läßt sich unter einem 
Begriff zusammenfassen: Einzel- 
kämpferausbildung. Sie ist hart und 
kompromißlos. Es ist ein heißer Tag. 
Zum Sasa gibt es Fleisch, 
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Meine Karte aus dem Vorjahr, auf 
denen die Einsatzgebiete der Parti- 
sanenoperationen vermerkt sind, 
ist längst überholt. Viele neue Orts- 
namen stehen heute in den Bulle- 
tins der Befreiungsbewegung, in 
denen über die Aktionen der 
militärischen Kräfte berichtet wird. 
Selbst die Journalisten kapitalisti- 
scher Zeitungen haben es sich ab- 
gewohnt, verächtlich von Terrori- 
sten zu sprechen. Der Tag der 
Freiheit ist nicht mehr Тегп. 






| seiner Art 


ist in der Volksmarine das Schulschiff „Wilhelm Pieck”. 
Eine Sonderstellung für Besatzung und Schiff? 
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Wie üblich schrieb дег zweite Wach- 
offizier eine Anforderung. Der Boots- 
mann schickte einen Matrosen zum 
Stützpunkt. Doch dieser kam bald un- 
verrichteter Dinge zurück. ,,Die mei- 
nen, wir spinnen!” Damit legte er statt 
einiger Flaschen Möbelpolitur, die auch 
für das Маке up dieses Tisches gedacht 
waren, den Schriebs wieder auf den 
Schreibtisch des Wachoffiziers. So ge- 
schehen vor geraumer Zeit auf der 
«Wilhelm Ріеск”, dem Schulschiff der 
Volksmarine. 

Aber sie spannen kein Seemannsgarn. 
Nur hatten sie eine von den kleinen 
Sorgen, die oft mit großer Freude ein- 
hergehen. Ihnen war das neueste Schiff 
der Volksmarine anvertraut. Ein Schiff 
von stattlicher Länge und zuverlässiger 
Breite. Nur hat es neben Klimaanlage, 
Gefrierlast, ВасКегеі, Arztstation ти 
OP-Tisch und anderen Extras, die auf 
Schiffen der Volksmarine sonst nicht 
üblich sind, auch noch Teppiche und 
polierte Möbel. Allein da reichte eben 
das übliche Reinschiff-, Besteck" — El- 
sterglanz, РЗ und Bohnerwachs — nicht 
aus. 

Nun wolle sich keiner an Mobelpolitur 
hochziehen, sagte mir Kapitanleutnant 
Helm, der Politstellvertreter des Schif- 
fes. Aber es ist ein nahezu klassisches 
Beispiel dafür, meinte er, wieviel Ver- 
ständnis und Initiative von der Besat- 
zung eines Schiffes aufzubringen sind, 
das das einzige seiner Art in der Flotte 
ist; Mobelpolitur hätten sie natürlich 
bald bekommen. Diese Sonderstellung 
sporne an, habe aber für die Besatzung 
auch ihre Tücken. 
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Bei Indienststellung wären gute Matro- 
sen, Maate und Offiziere für die einzel- 
nen Gefechtsabschnitte auf das Schiff 


gekommen. Genossen von leichten 
Torpedoschnellbooten, einige von 
Raketenschnellbooten, andere von 


Minensuch- und Räumschiffen und 
gar von Landungsschiffen seien da- 
bei. Die „Wilhelm Ріеск” habe aber 
keinerlei Ähnlichkeit mit diesen Ty- 
pen, weder im Äußeren noch in den 
technischen Details. Aber nur ein Monat 
blieb den Genossen Zeit zwischen In- 
dienststellung und der ersten Reise. 
Mit Eifer, fast Tag und Nacht trainierten 
sie auf allen Stationen. Nach Leningrad 
fuhren sie dann, als hätten sie nie ein 
anderes Schiff gesehen. Das gab Ver- 
trauen in die eigenen Fähigkeiten. Als 
dann aber nach der Fahrt die reguläre 
Ausbildung auf den einzelnen Stationen 
begann, stellte sich der Pumpentechni- 
ker, Obermaat Blumki, hin und sagte: 
„Was soll denn das, wir waren mit 
dem Schiff in Leningrad, und ihr fragt 
mich noch, was für Pumpen wir an Bord 
haben!” 

Schwer zu beurteilen, ob er sich zu 
Recht oder zu Unrecht emporte. Klar al- 
lerdings war die Entscheidung der 
Schiffsführung: Keine Uberheblichkeit 
aufkommen lassen. Das haben wir, so 
sagte mir Kapitänleutnant Helm, dank 
dem Vorbild solcher Kommunisten wie 
Maat Jubelt und Obermaat März ge- 
schafft. Denn, so meinten alle Kommu- 
nisten des Schiffes, die „Wilhelm Pieck” 
sei ein Schiff der Volksmarine, das seine 
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Gefechtsaufgaben wie alle anderen 
nach gleichen Vorschriften zu erfüllen 
habe, auch wenn auf ihr der Offiziers- 
nachwuchs ausgebildet werde. 
Eindeutig der Standpunkt, meine ich. 
Nun hatte ich drei „Adressen. Ver- 
ständlich, auf dem großen Schiff konnte 
ich nichtan alle Kammern und Stationen 
klopfen. Zuerst trat ich im Gefechts- 
abschnitt V über die Schwelle, in die 
Maschine", wie man an Bord sagt. 
Dort traf ich den Obermaaten Blumki. 
Den Herrn über 120 Kolben- bzw. Krei- 
selpumpen — die Wasser zum Kühlen 
der Maschine oder Treibstoff zu ihr 
pumpen, die bereit zum Lenzen sein 
müssen und im System der Feuerlósch- 
anlage für den nótigen Wasserdruck 
sorgen. Es sind auch Pumpen für die 
Trinkwasserversorgung der Ambulanz, 
der Bäckerei, der Kombüse, der Messen 
u.a. dabei. Was wäre, wenn sich da 
nichts bewegte? Genosse Blumki ist 
zwei Jahre auf einem MLR-Schiff als 
Pumpenmaat gefahren. Dort hatte er 
aber nur die Halfte von diesen emp- 
findlichen Dingern. Hier ist er allerdings 
Pumpentechniker, hat noch einen Maa- 
ten und Gasten (Gasten heißen Matro- 
sendienstgrade in den einzelnen Lauf- 
bahnen). Aber damit allein konnte für 
ihn das Problem nicht gelöst sein. „Wir 
brauchten Erfahrungen. Das Schiff ist 
neu und gut. Nun dauert das soge- 
nannte Einfahren bei einem Schiff Mo- 
nate. Um uns besser einzufuchsen, 
haben wir uns bei der Schiffsübernahme 
in Polen die Seeklarlisten gleich selbst 
mit erarbeitet, die Reihenfolge der Ar- 





beiten beim Seeklarmachen. Noch jetzt 
setzen sich nach jedem Seetörn die 
Unteroffiziere aus der Maschine mit dem 
Leitenden Ingenieur (Li) zusammen. 
Da wird alles das ausgewertet, was die 
Wachen während der Fahrt beobachtet 
haben. Jedes Problem wird notiert. So 
haben wir uns schon eine sehr nütz- 
liche Dokumentation angelegt. Das ist 
wie so 'ne Prophylaxe in der Medizin. 
Da steht, was passieren kónnte und wie 
es behoben werden solite. Auch solche 
Sachen haben wir aufgeschrieben, wo 
wir einfach aus Unkenntnis selbst mal 
was verzapft hatten. Wenn das Kollektiv 
spurt, sind das ja alles nur Kleinigkeiten, 
ist's einfach normal. Nur muB man alles 
gemeinsam diskutieren. Jeder soll seine 
Arbeit kennen. So auch, als das Steven- 
rohr undicht wurde. Wir muBten in die 
Werft, auf Slip. Auf Land ist so ein 
Schiff ja wertlos. Aus Polen kamen auch 
Sofort das Ersatzteil und zwei Monteure. 
Wie lange hätten die wohl gebraucht? 
Da haben wir aus dem Kollektiv des 
САУ zwei Schichten gebildet. Jede 
Gruppe arbeitete sechs Stunden. Das 
gung rund um die Uhr. In fünf Tagen 
waren wir fertig.” 

Ich kann mir gut vorstellen, wie da 
Obermaat Edwin Blumki, der FDJ- 
Sekretär im GA V, selbst mit zugepackt 
hat, um diese „Kleinigkeit zu behe- 
ben. 

Am liebsten hätte mir Genosse Blumki 
noch jede seiner Pumpen gezeigt. Er 
führte mich aber zu Obermaat Hendrik 
Márz. dem E-Nautiker des Schiffes. 
Wissen muB man, даб die , Wilhelm 
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Ріеск” speziell für die seemännisch- 
navigatorische Ausbildung der See- 
offiziersschüler bestimmt ist. Sie ist 
dazu mit modernsten elektronautischen 
Geräten bestückt. Die Geräte sind auch 
deshalb doppelt und dreifach, viele so- 
gar mehr als sechzehnmal vorhanden. 
Eben weil im Navigationskabinett, dem 
,,Hórsaal", 16 Arbeitsplätze vorhanden 
sind, ausgestattet mit allen für die 
Schiffsführung und Navigation erforder- 
lichen Geräten. 

„Als Elektromaat hatte ich auf meinem 
ehemaligen Schiff die Stromversorgung, 
also den Hilfsdiesel und die Generato- 
ren, sowie die angeschlossenen Ver- 
braucher zu betreuen. War auch genug 
Arbeit. Aber es genügte dort, den Span- 
nungsprüfer und einen groBen Schrau- 
benzieher in der Tasche zu haben und 
zu wissen, wo Lampen und Sicherungen 
auszuwechseln sind. Die ,Wilhelm 





Pieck' brauchte aber einen Elektro- 
nautiker. So blieb mir nichts anderes 
übrig, als nochmals, 18 Monate vor dem 
Ende meiner vierjährigen  Dienstzeit, 
umzulernen. Aber ich hatte es mir 
leichter gedacht. Mit Mathematik mußte 
ich mich herumschlagen, Seekarten 
lesen und den Schiffsort bestimmen 
lernen. Reparaturen am Echolot, Kreisel- 
kompaß, Fahrtmeßanlage, Funknaviga- 
tionsanlage und am Autopiloten kann 
man eben nur dann ausführen, wenn 
man das Prinzip, nach dem sie arbeiten, 
erfaßt hat. Ich habe in der Freizeit viel 
über Büchern gesessen. Das alles hatte 
ich weder als Elektromonteur beim 
Fernsehfunk noch in der Ausbildung als 
E-Maat gelernt.‘ 

Dazu fährt Genosse März, wenn Not 
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ат Mann ist, noch als Steuermanns- 
gast. Nicht ohne Wirkung blieb der 
persönliche Einsatz des Kommunisten 
Marz auf die Besatzung. Seinen Fleiß 
konnte keiner übersehen. 

Von der Nautik zum Steuermanns- 
maaten war es nur ein winziger Schritt. 
Maat Roland Jubelt, Sekretär дег 
Schiffsparteiorganisation, ging gerade 
seine Wache. Er hatte eben eine der 
nótigen Schiffsortbestimmungen erle- 
digt. In seiner bedáchtigen Art legte er 
das Navigationsbesteck beiseite. 

„Ein bissel Hemmungen hatte ich ja 
doch, so als Unteroffizier nur, in dieser 
Funktion. Aber zum Grübeln ließ mir 
die Arbeit keine Zeit. Da war es erst 
mal für uns Kommunisten wichtig, an 
Bord immer wieder klarzumachen: 
Schulschiff sein heißt Kampfschiff sein. 
Also zuerst ständig die eigenen Ge- 
fechtsausbildungsnormen bringen, nur 
so kann man ,Universitat’ für die ande- 
ren sein. Wir haben auch mehr Unter- 
offiziere an Bord als Matrosen. So ist's 
auf Schulschiffen. Da müssen die Maa- 
ten Arbeiten verrichten, die auf all den 
anderen Schiffen Matrosen machen. 
Das geht bis zum Reinschiff, Kartoffel- 
schálen oder Pónen. Es belastete an- 
fangs das Vorgesetztenverháltnis. Es 
duzte sich alles. Dann das neue Schiff. 
Es macht lange Reisen. So lange waren 
Schiffe der Volksmarine noch nie unter- 
wegs. Da kann es schon mal Probleme 
geben. Sogar in der Kombüse, weil noch 
keine Erfahrungen in der Vorratswirt- 
Schaft vorhanden sind, wie man günstig 
ein- und austeilt. Alle diese Probleme 
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wurden und werden mit den Mitglie- 
dern und Kandidaten der SED beraten. 
Die richtigen Lósungen setzen wir über 
das Beispiel der Kommunisten in der 
politischen und seemännischen Arbeit 
durch." 

Das sachliche Wesen des Maaten gefiel 
mir. Darauf baut an Bord sicher ein Teil 
seiner Autorität. 

Ich war nicht nur einen Tag auf der 
„Wilhelm Pieck”, ich war es die ganze 
Reise, sah den Seeoffiziersschülern, 
während sie sich nicht nur in der 
Navigation übten, über die Schultern 
und beobachtete die Stammbesatzung. 
Die Absicht des Kommandanten. Fre- 
gattenkapitän Rüdiger Kohl, kannte ich: 
„Ое Offiziersschüler den Dienst an 
Bord erleben zu lassen mit allen seinen 
Problemen und Umständen. Wenn да 
beileibe nicht alles glatt geht, sollen sie 
aber spüren, wie man sich auf sozialisti- 
sche Weise im Kampfkollektiv dennoch 
um das beste Ergebnis bemüht. Der 
erste tiefere, auf unserem Schiff ge- 
sammelte Eindruck kann bestimmend 
sein für ihre gesamte künftige Berufs- 
auffassung.” 

Ich muß bemerken, diese Verantwor- 
tung hatten auch die hier nicht ge- 
nannten Genossen verstanden. 


Textund Fotos: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Wieder einmal ist, beginnend mit dem 16. Магг, ein 
Jahrgang zur Musterung aufgerufen — alle münn- 
lichen Bürger des Geburtsjahrgangs 1960. Das Schild 
„Musterungsstützpunkt‘’ gehört derzeit zum Bild 
vieler Städte und Gemeinden. Bei den schon 18 ge- 
wordenen oder in diesem Jahr noch werdenden, aber 
auch bei deren Eltern, Geschwistern und Freundin- 
nen, mag sich dazu manche Frage auftun. Mit diesem 
Beitrag will AR sie zu beantworten versuchen und 
über Ziel und Inhalt der Musterung informieren. 


Die Verfassung der Deutschen 
Demokratischen Republik sowie 


auch das von ihr ausgehende | 


Jugendgesetz geben namentlich 
den jungen Bürgern unseres 
Landes das Recht, durch ihren 
aktiven Wehrdienst tatkráftig an 
der sozialistischen Landesvertei- 
digung teilzunehmen. Als Solda- 
ten Waffentráger der Arbeiter- 
klasse und des ganzen werktáti- 
gen Volkes zu sein, ist eine 
höchst ehren- und verantwor- 
tungsvolle Aufgabe. Mehr denn 
je hángen Frieden und gesell- 
schaftlicher Fortschritt heutzu- 
tage von der Wachsamkeit, 
Kampfkraft und Gefechtsbereit- 
schaft der sozialistischen Streit- 
kráfte ab. Der Nationalen Volks- 
armee und den Grenztruppen 
der DDR ist es — vereint mit 
unseren Waffenbrüdern — in die 
Hand gegeben, die in nahezu 
drei Jahrzehnten unseres sozia- 
listischen Staates geschaffenen 
Errungenschaften zuverlässig 
militärisch zu schützen und das 
höchste Gut der Menschheit, 
den Frieden, bewahren zu helfen. 
Was könnte ehrenvoller, nütz- 


licher und menschlicher sein als | 


gerade diese Aufgabe! Aller- 
dings ist sie nur mit klassen- 
bewußten, disziplinierten und 
bestens ausgebildeten Soldaten 
zu lösen, die ihrerseits in festen 
militärischen Kampfkollektiven 
wirken. In eben diesem Sinne 
ist also das Soldatsein in unse- 





rem Lande sowohl vom Recht 
als auch von der Pflicht für 
Schutz und Verteidigung des 
Sozialismus getragen. Davon ist 
nicht nur das Gesicht unserer 
Streitkräfte und des militärischen 
Dienstes geprägt, sondern auch 
das der Musterung. 

Personifiziert stellt sich das so 
dar, daß der Musterungskom- 
mission neben erfahrenen Offi- 
zieren unserer Streitkräfte auch 
Vertreter der Betriebe sowie der 
staatlichen und gesellschaftli- 
chen Organe angehören. Be- 
währte und sachkundige Men- 
schen also, Klassengenossen der 
zur Musterung aufgerufenen Ju- 
gendlichen. Gemeinsam mit ih- 
nen erfüllen sie einen Auftrag, 
der im Wehrpflichtgesetz und in 
der Musterungsordnung fixiert 
ist und den gesellschaftlichen 
Notwendigkeiten entspricht. Es 
ist das Ziel der Musterung, die 
Wehrdienstfähigkeit und die Eig- 
nung der jungen Männer für be- 
stimmte Waffengattungen und 
Dienste festzustellen; zudem 
werden interessierte und ge- 
eignete Jugendliche hier auch 
für den freiwilligen Dienst als 
Soldat oder Unteroffizier auf 
Zeit beraten. Und wer gar einen 
militärischen Beruf ergreifen will 
und sich bisher noch nicht dafür 
beworben hat, dem ist selbst- 
verständlich auch noch bei der 
Musterung die Möglichkeit ge- 
geben, sich eingehend zu infor- 


| 


mieren und dafür zu entschei- 


| den. 


Der Musterung unterliegen alle 
männlichen Bürger des aufge- 
rufenen Jahrgangs. Sie werden 
dazu sowohl durch eine öffent- 
liche Bekanntmachung des Mi- 


| nisters für Nationale Verteidi- 
= gung als auch persönlich schrift- 


lich aufgefordert; erhält jemand 
kein persönliches Aufforde- 
rungsschreiben (Postkarte), so 
entbindet ihn das nicht von der 
Pflicht, zur Musterung zu er- 
scheinen. Diese findet stets bei 
dem zuständigen Wehrkreis- 
kommando statt. Welches ist 
das? Zustándig ist jenes Wehr- 
kreiskommando, in dessen Be- 
reich sich die Hauptwohnung 
des Wehrpflichtigen befindet; 
hat er zugleich noch eine oder 
mehrere Nebenwohnungen, so 
ist dennoch das Wehrkreiskom- 
mando zuständig, in dessen Be- 
reich sich die Hauptwohnung 
befindet. Verfügt jemand über 
keine Haupt-, sondern nur über 
eine Nebenwohnung, hat er sich 
bei dem dafür zustándigen Wehr- 
kreiskommando zu melden. 

Im gesellschaftlichen wie im per- 
sónlichen Interesse jedes einzel- 
nen wird erwartet, даб sich die 
zur Musterung aufgerufenen Ju- 
gendlichen gut darauf vorberei- 
ten. Was alles zur Musterung 
mitzubringen, vorzulegen und 
auf Verlangen abzugeben ist, 
steht im Aufforderungsschrei- 





ben. Dazu деһдгеп дег Personal- 


ausweis der DDR, der Ausweis | 
für Arbeit und Sozialversiche- | 
rung, Nachweise über die Schul- | 
bildung wie etwa das letzte | 


Schulzeugnis, Nachweise über 


die berufliche Qualifikation und | 
die vormilitärische Ausbildung * 
bei der GST, für Fahrerlaubnis- | 


inhaber die entsprechende Fahr- 
erlaubnis, ein PaBbild im Format 
3 cm x 4 cm im Halbprofil ohne 
Kopfbedeckung, 
cher von Parteien und Massen- 


organisationen (FDGB, FDJ, 


DTSB, DSF usw.) und im per- 


sónlichen Besitz befindliche Ge- * 
sundheitsdokumente. Wer Bril- | 


lentráger ist, sollte die Brille oder 
eine vom Augenarzt bzw. Optiker 


ausgestellte Augengläserbestim- У 
mung mitbringen. Für die medi- | 


zinische Untersuchung ist es 


ratsam, eine Turnhose unterzu- ~~ 


ziehen. 


Die medizinische Untersuchung | 
ist ein wesentlicher Bestandteil | 
der Musterung. Sie wird von | 


erfahrenen Árzten und anderem 


medizinischen Personal durch- g 


geführt, wobei es um die Begut- 


achtung der psychischen und © 


physischen Tauglichkeit für den 


Wehrdienst geht; sie erfolgt in- | 
dividuell und mit der gebotenen | 
Gründlichkeit. Es ist jedem | 
Wehrpflichtigen anzuraten, die — 
verantwortungsvolle Arbeit der | 


Ärzte und Krankenschwestern 
durch entsprechende Auskünfte 


zu unterstützen. Ergibt sich die — 
Notwendigkeit spezieller fach- | 
©. kommission abgeschlossen. Da- 
werden sie veranlaßt; wer dazu ” 


árztlicher Untersuchungen, so 


aufgefordert wird, hat dem un- 
verzüglich nachzukommen. Es 


gehört zu den Pflichten der Ge- | 
musterten, alles für die Erhaltung © 
ihrer Diensttauglichkeit zu tun, © 
die entsprechenden Forderun- | 
gen der Musterungskommission £ 


zu erfüllen und sich bei gesund- 


heitlichen Schäden in ärztliche | 


Behandlung zu begeben. 
Die körperliche und gesundheit- 
liche Verfassung spielt auch eine 


Rolle, wenn über die Eignung | 


für bestimmte Waffengattungen 
und Dienste in unseren Streit- 


Mitgliedsbü- "2 
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kräften zu entscheiden ist. Es 
handelt sich stets um einen gan- 
zen Komplex von politisch-mo- 
ralischen, bildungsmäBigen, be- 
ruflichen, psychischen und phy- 
sischen Voraussetzungen, die 
gegeben sein müssen, um bei- 
spielsweise für die mot. Schüt- 


zen- oder Panzertruppen, die | 


Luftstreitkräfte/Luftverteidigung 
oder Volksmarine, die Nachrich- 
tentruppen, das Militärtransport- 
wesen, die Artillerie/Raketen- 
truppen, die Pioniertruppen oder 
die Rückwärtigen Dienste ge- 
mustert werden zu können. 
Selbstverständlich wird dabei 
auch die in der vormilitärischen 
bzw. Laufbahnausbildung der 
GST erworbene Qualifikation 
berücksichtigt. 

Die Musterung wird mit einem 
Gesprách bei der Musterungs- 


bei legt die Musterungskommis- 
Sion die voraussichtliche Waf- 
fengattung und  Teilstreitkraft 
fest, in welcher der Wehrdienst 
zu leisten ist; dieser Entschei- 
dung liegen die militárischen Er- 
fordernisse sowie der Kaderbe- 


individuellen Musterungsergeb- 
nisse zugrunde. Zugleich wird 


| dem nunmehr 


gemusterten 
Wehrpflichtigen sein Wehr- 


` | dienstausweis überreicht. Liegen 
M entsprechende Gründe vor, ent- 
| scheidet die Musterungskom- 


mission auch über eine befristete 


| bzw. zeitweilige Zurückstellung 


oder den AusschluB vom Wehr- 
dienst oder die Ausmusterung, 
wenn dauernde Dienstuntaug- 
lichkeit besteht. Gegen Ent- 
scheidungen der Musterungs- 
kommission kann im gegebenen 
Fall binnen einer Woche beim 
zustándigen Wehrkreiskomman- 
do Beschwerde eingelegt wer- 
den; das betrifft allerdings nicht 


A die Festlegungen über die Eig- 


nung für eine bestimmte Waffen- 


| gattung. 


Nach der Musterung ist jeder 


! Gemusterte verpflichtet, alle Ver- 


änderungen in seinem persönli- 


| chen Leben dem Wehrkreis- 


kommando zu melden. Das soll 
persönlich geschehen bei einer 
Änderung des Wohnsitzes oder 
der Absicht, sich länger als zwei 
Monate an einem anderen Ort 
aufzuhalten, sowie bei Auslands- 
reisen. Eine schriftliche Informa- 
tion genügt bei Namensände- 
rung, Änderungen des Familien- 
standes, der Arbeitsstelle, des 
Berufes, der Ausbildung und 


g ärztlich festgestellten schweren 
| körperlichen oder anderen ge- 


sundheitlichen Beeinträchtigun- 
gen. Das Wehrkreiskommando 
kann den Wehrpflichtigen auch 
auffordern, persönlich zu er- 
scheinen, wenn es dies als not- 


= wendig erachtet. 


Mit der Musterung, die in diesen 


| Tagen für den Geburtsjahrgang 


1960 stattfindet, werden we- 


| sentliche Grundlagen und Vor- 
| aussetzungen für die spätere 


Einberufung zum aktiven Wehr- 


A dienst oder Wehrersatzdienst ge- 
darf unserer Streitkräfte und die _ 


schaffen. Sie ist deshalb ein be- 


| deutendes Ereignis im Leben je- 
|| des dazu aufgerufenen Jugend- 
E lichen, ein wichtiger Schritt zur 


bewußten Wahrnehmung seines 
Rechtes und zur Erfüllung seiner 
staatsbürgerlichen Pflicht in der 


г sozialistischen Landesverteidi- 
| gung. 


























Die feurige Kugel der Sonne steigt 
allmählich am Horizont empor. 
Auf den Wanderdünen kriechen die 
Schatten ängstlich davon. Die 
Wüste nimmt ihre gewöhnliche 
Farbe an: Trübes Gelbgrau. 
Jedenfalls sieht sie so der Kom- 
paniechef, Oberleutnant Wladimir 
Chodtschenko. Seit Jahren schon. 
Hartnäckig übersieht er sowohl das 
spärliche zarte Grün an den Hän- 
gen als auch die seltenen schüch- 
ternen Blumen. Die milde, noch 
kraftlose Sonne scheint ihn eben- 
falls nicht weicher stimmen zu 
können. Der Frühling, so meint er, 
ist hier viel zu kurz, ит sich ап 
ihm zu erfreuen. Viel zu schnell 
wird er von Tagen abgelöst, die 
von Sonne durchglüht und vom 
„„Маћапег“, dem verzehrenden 
Wüstenwind, gekennzeichnet sind. 
Deshalb müssen die Soldaten 
hier im Turkestanischen Militär- 
bezirk rechtzeitig nicht nur auf die 
bevorstehenden Kámpfe mit dem 
„Gegner“, sondern auch auf das 
Ringen mit der Wüste, mit der 
Hitze, mit dem Durst vorbereitet 
werden... 

kx kk 
Am Tage zuvor. Alexander Bonda- 
rew wartete auf das Kommando, 
um seinen Platz als Richtschútze 
іт Schützenpanzer BMP einzu- 
nehmen. Ein PrüfungsschieBen 
sollte die Ausbildungsetappe er- 
folgreich abschlieBen. Die Soldaten 


der im Wettbewerb liegenden 
Zúge Kowaljow und Bogusch 
lauschten gespannt der ,,Funk- 
stimme” des Schiedsrichters, der 
von seinem Feuerleitstand aus 
jeden SchuB aus der Kanone, jede 
Maschinengewehrgarbe kom- 
mentierte. Soeben hatte eine Be- 
satzung des Zuges Bogusch ge- 
schossen. Ausgezeichnet. Ihr BMP 
kehrte in die Ausgangsposition 
zurück. Über dem Gelände breitete 
sich Stille aus. Alexander betrach- 
tete die sich langsam nieder- 
senkende Staubwolke. In Gedan- 
ken überschlug er nochmals die 
Windkorrektur. Jeden Augenblick 
mußte das Kommando ,,Aufsitzen” 
ertónen. Da bemerkte Alexander 
verwundert, wie die Staubwolke 
auf der Stelle erstarrte und danach 
mit zunehmender Geschwindigkeit 
zurückzurollen begann. Es war 
einer jener Windstöße, die hier im 
Frühjahr hàufig durch den Zu- 
sammenstoß der warmen Luft mit 
dem kühlen Atem der Berge auf- 
treten. 

Da kam auch schon das Kom- 
mando. Alexander und seine Ge- 
nossen stürzten zum BMP. Im 
Laufen fiel ihm noch ein, даб jetzt 
die Korrektur ja eine andere sein 
mußte. Also nochmals überschla- 
gen, rechnen. Alexander sprang in 
die Luke. Der Motor heulte auf, 


trieb den Schützenpanzer vorwárts. 


Dann dróhnten die Schüsse. 





Alexander sah nicht, wie sich der 
am Zielfernrohr sitzende Soldat 
Grigori богатом lächelnd zu 
seinen Категадеп umdrehte. Er 
hörte ihn auch nicht rufen: , Was 
sind wir doch für tüchtige Кепе!” 
Wohl aber vernahm er im Kopf- 
hörer die Stimme des Schieds- 
richters: ,,Der 378er — ein Tref- 
fer!" ... 
Das war gestern. In der Nacht wur- 
den die mot. Schützen wiederum 
aus dem Bett geholt. Alarm! Das 
Examen, das auf dem Schießplatz 
begonnen hatte, ging weiter. Als 
Alexander nach mehrstündigem 
Marsch die Luke des BMP öffnet, 
sieht er am Horizont die Feuer- 
kugel der Sonne. 

kek 
Leutnant Sergej Bogusch faltet die 
Капе auseinander. ,,Entscheide für 
den Gegner, bevor du anfangst, 
für dich zu entscheiden”, erinnert 
er sich an den Lieblingsausspruch 
seines Lektors für Taktik. Und für 
den Gegner entscheiden, heißt wie 
ein Schachspieler alle móglichen 
Varianten des bevorstehenden 





Die Schlucht des singenden 
Sandes — eine Mondlandschaft. 
Kein Strauch, kein Grashalm rings- 
umher. Іт Sommer aber verursa- 
chen Запабасћјет, die von den 
trockenen, úberhitzten Wänden 
rieseln, Geräusche verschiedener 
Klanghohen. 


45 


Kampfes zu berechnen. Die Мег- 
teidigungsvariante hat er nach 
allen Richtungen durchdacht. Was 
jedoch den Angriff betrifft... . 
,Sergej Jossifowitsch", hórt Bo- 
gusch die leise Stimme des Kom- 
paniechefs hinter sich, ,,es ist zwar 
nur eine Übung, aber entlang der 
Wanderdünen werden wir die 
Panzer ganz real jagen müssen. 
Ordnen Sie an, даб die Gleis- 
ketten überprüft werden!” , Ist 
schon geschehen, Genosse Ober- 
leutnant.” Sergej freut sich, daß er 
auch diese, wie ihm zunächst 
schien, nicht sehr wichtige Arbeit 
vorgesehen hatte. 

Die unberührte Wellenfläche der 
Wanderdüne präsentiert sich den 
Soldaten von weitem wie ein 
Symbol der urwüchsigen Natur. 
Es scheint, als sei hier kein Platz 
für Lebendes. Aber beim näheren 
Hinsehen bemerkt man unver- 
ständliche Schriften, mit denen die 


Hänge der Sandhügel verziert sind. 


Diese Spuren haben die Bewohner 
der Wüste hinterlassen. Sie selbst 
aber lassen sich kaum sehen. 





Zwillingsbrüder, die Soldaten 
Raschid und Rais Gumerow. 

ә... Und ich, meine Sõhnchen, 
habe auch gedient, gegen die 
Faschisten gekampit. Bei Kalinin- 
grad.” Gern hören die Soldaten zu, 
wenn Grofiváterchen Baichas- 
sanow von seinen Kriegserlebnis- 
sen berichtet. 
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Gelingt es aber doch, sie zu über- 
raschen, dann scheinen sie sich 
im nächsten Augenblick in Sand 
aufzulósen. So wie gerade jetzt 
dieser Waran. „Wie der sich ein- 
gegraben hat!" Soldat Michail 
Sidjakin ist begeistert. „Wie ein 
Soldat", bemerkt Leutnant Bo- 
gusch. „Auch er muß sich ja gut 
getarnt in die Erde eingraben.” 
„Ja, in die Erde. Aber in den 
Sand? Die Wände werden über 
ihm zusammenbrechen”, zweifelt 
der Soldat. „|т Sommer, wenn es 
trocken ist, ja. Doch jetzt“, der 
Leutnant stößt den Feldspaten tief 
in den Sand und hebt ein Stück 
zusammengepreßter tonähnlicher 
Masse heraus — „der gleiche Sand, 
nur eben feucht.” 

Inzwischen haben sich die mot. 
Schützen wie eine gewundene 
Kette auseinandergezogen. Die 
Spaten wühlen sich in den Sand. 
Die Konturen künftiger Schützen- 
löcher haben sich kaum abge- 
zeichnet, da entflammt unter den 
Soldaten schon wieder ein Wett- 
bewerb. Welcher Zug wird seine 
Stellungen schneller und besser 
ausbauen? Leutnant Bogusch ent- 
geht nicht die kleinste Ungenauig- 
keit. Oft nimmt er wortlos einem 
Soldaten den Spaten aus der Hand, 
um ihm einen Kniff beizubringen. 
Nachdem er das „Ist klar, Genosse 
Leutnant!” gehórt hat, gibt er 
genauso schweigend den Spaten 


zurück und geht, sich den Sand 
abklopfend, weiter. 

Die Pionierarbeiten, einschließlich 
des Minenlegens, sind abgeschlos- 
sen. Noch vor dem festgesetzten 
Termin. Der überprüfende Offizier 
ist mit dem Ergebnis zufrieden. Er 
nimmt den Kompaniechef ein 
Stück beiseite. „Ausgezeichnet. Die 
Jungs haben gut gearbeitet. Nur 
vergessen Sie nicht, daß im 
Sommer die gleichen Normen 
gelten, während die Arbeits- 
bedingungen ... na, Sie wissen ja 
selbst..." 

Der erste Pluspunkt der mot. 
Schutzen ist also die gute Zeit. 
Nachstes Kriterium der Uber- 
prüfung: Ihre Reaktion auf Ge- 
fechtseinlagen. Und die prasseln 
wie aus einem Fullhorn auf sie 
nieder. Mal versucht der Gegner" 
sich einen Weg durch die Schlucht 
zu bahnen. Mal will er mit allen 
Kräften die Kompanie von der 
Anhöhe vertreiben. Aber die 

mot. Schützen verteidigen sich 
standhaft, gehen sogar zum Gegen- 
angriff über. 

Die Sonne hat die Mittagshóhe 
lange überschritten, als in einer 
Gefechtspause das Essen gebracht 
wird. Während der Mahlzeit geben 
sich die Soldaten tiefsinnigen 
Betrachtungen hin. Was für Ge- 
wásser es in früherer Zeit wohl 
gewesen sein mógen, die es 
schafften, ein so tiefes Flußbett 








auszuspülen, wenn doch bereits 
im Frühling unzählige Risse das 
trockene Flußbett zerschneiden 2 
Eine wasserlose Steilschlucht, die 
von den Turkestanern auch die 
„Schlucht des singenden Sandes” 
genannt wird. Soldat Muchamed 
Jaschkimuradow weiß Bescheid. 
,Jetzt", sagt er, „ist hier kein Ge- 
sang zu hóren. Im Sommer aber, 
wenn von den überhitzten, trocke- 
nen Wänden Sandbächlein rieseln, 
verursachen sie Geráusche ver- 
schiedener Klanghóhe. Ihre Stim- 
men fließen ineinander und sind, 
verstárkt durch die Steilschlucht, 
weit im Umkreis zu hóren.” Von 
seinem Großvater hatte er auch 
gehört, daß die Schlucht in frühe- 
ren Zeiten „Wohnsitz der Wüsten- 
geister" genannt wurde. 
Gemeinsam mit den Soldaten 


(оне der überprüfende Offizier 
seinen Borschtsch. Danach geht er 
zum Beobachtungsposten und 
Spricht kurz mit ihm. Soldat Chalim 
Kaimow antwortet „Zu Befehl", 
schaut bedauernd auf die Dose 
mit Kompott und ruft dann laut: 
,Gaaas!" 

,,Na, da werden wir gleich mal 
überprüfen, was hier für Geister 

zu Hause sind", meint Gefreiter 
Prichodko, indem er aufspringt, 
seinen Schutzanzug überstreift und 
das Strahlungsmeßgerät einschal- 
tet. 

Nach kurzer Zeit schon kann sein 
Trupp melden, daß keine Radio- 
aktivitát vorliegt. Der Weg ist 
frei... 

Die mot. Schützen stürmen unauf- 
haltsam nach vorn. Die Feuer- 
stellungen des „Gegners“, die den 


Ausgang der Schlucht sicherten, 
sind erstickt. Die letzten Detona- 
tionen. Allmählich setzt sich der 
Staub. Über Funk gibt Oberleut- 
nant Chodtschenko das Schluß- 
signal. Langsam läßt die Spannung 
des Gefechts, die von allen Besitz 
ergriffen hatte, nach... 

Die Sonne schickt noch einen 
letzten Abschiedsstrahl. Dann ver- 
steckt sie sich endgültig hinter den 
in der Dàmmerung bereits ver- 
schwimmenden Wanderdünen. 
Text und Fotos: 

Oberstleutnant Ing. W. Tschepiga 


47 


Popelka hat etwas gegen Wartesäle. Er hat in 
seinem Leben genug warten müssen. Und in der 
Vergangenheit gingen manche seiner Fahrten ins 
Ungewisse. 

Heute stellt sich Aufregung ein. 

Popelka schaut auf die Uhr. In wenigen Minuten 
wird sein Flug nach Hanoi aufgerufen werden. 
Dann wird er in achtzehn oder zwanzig oder 
dreißig Stunden eine Entfernung überbrücken, für 
die er vor fünfundzwanzig Jahren fast drei Wochen 
gebraucht hat. 

Als er im Flugzeug sitzt, denkt er: Das Aus- 
bildungsprogramm für die jungen Vietnamesen 
wird bald beendet sein. In Kürze werden sie ihre 
eigene Berufsschule haben und in zwei Jahren ein 
neues Werk. 

Popelka hat im Koffer einen Haufen Papier: 
Dokumentationen, Lehrpláne, ausführliche Berufs- 
bilder, Unterrichtshilfen. Seit er weiß, daß er fahren 
wird, hat er einen zu hohen Blutdruck. Das war 
kaum zu verheimlichen. Und noch weniger seine 
Freude, das Land wiederzusehen. 

Seit Tagen schmerzt ihm die Hüfte. Dort hat die 
Kugel gesessen. 

Popelka blickt aus dem runden Fenster. Er sieht 
nur dunstigen Himmel, und irgendwo, links vorm 
Flugzeug, steht die Sonne. 

Das Flugzeug steigt nicht mehr. Den Druck in den 
Ohren wird er aber nicht los. Er schluckt. Es hilft 
nicht. Seit damals hilft es nicht. Es ist irgendwas 
mit den Ohren. Zu machen ist da nichts mehr. 

Seit damals. 

Sein Bruder Fred war hinter ihm gefahren. Etwa 
dreiBig Meter lagen zwischen beiden Traktoren. 
Sie hatten Glück gehabt bisher. Sie freuten sich 
über die fruchtbare schwarze Erde des Oder- 
bruchs. 

Mit dem linken Vorderrad тив er, Popelka, auf die 
Mine gefahren sein. Die Explosion schleuderte ihn 
aus dem Traktor. Vom Lanz-Bulldog ist nicht viel 
geblieben. Nur den Pflug konnten sie noch ge- 
brauchen. 

Fred war gar nicht auf den Gedanken gekommen, 
seinen Pflug abzukoppeln und den Bruder mit dem 
Traktor ins Dorf zu fahren. Er lud sich den Leb- 
losen auf die Schulter und rannte querfeldein. 
Popelka hatte einen Schock. Keine Verletzungen 
sonst. Er erholte sich schnell. 

Und wieder pflügten sie. 

Eines Tages verschwand der Bruder. Kam von 
einem Stadtausflug nicht zurück. 

Er schrieb aus Westberlin: ,,Du тиве mich ver- 
stehen,-Hans! Wir sind nicht heil über die Oder 
gekommen, um als Rest der Familie Popelka auf 
Minenfeldern zu krepieren. Ich halte das nicht 
aus!“ 

Erledigt, dachte Hans, erledigt mit einem Brief. 
Das gibt es nicht. 

Er pflügte seine Felder. Verbissen. Wütend auf 
sich, den Bruder schlecht behütet zu haben. 

Nach Monaten kam ein zweiter Brief. Aus Hildes- 
heim, Westdeutschland, Französische Zone. 
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Illustration: Wolfgang Würfel 


„Hol mich hier raus! Ich bin bei der Fremden- 
legion gelandet !** 

Also, doch nicht erledigt. 

Popelka grübelte nicht lange. Sie hatten den weiten 
Weg von OstpreuBen ins Oderbruch geschafft. 
Sie hatten sich nicht kriegen lassen von der Feld- 
gendarmerie. Sie waren um den Krieg herumge- 
kommen wie durch ein Wunder. 

‚Ich habe nur ihn‘, sagte er sich, ‚der Mutter habe 
ich versprochen, daB ich aufpasse auf den Kleinen. 
Bevor sie starb, habe ich es ihr versprochen.* 

Er fuhr nach Hildesheim. Er fand den Bruder. 
Was es früher nicht gegeben hatte: Fred umarmte 
ihn. 

Am Abend заВеп sie in einer Kneipe und redeten 
darüber, wie sie es anstellen würden, gemeinsam 
nach Hause zu kommen... 


„Nein“, antwortet Popelka ziemlich verspátet 
der Stewardeß, „ich nehme nichts. Höchstens 
einen Tee, wenn Sie hátten.** Sein Nachbar lächelt. 
Er hat wohl bemerkt, daß Popelka abwesend war. 
Er bietet ihm eine Zigarette an. Popelka lehnt ab. 
Aber der Wodka des Nachbarn riecht gut. Er be- 
stellt dann doch hundert Gramm. Mit der AERO- 
FLOT kennt er sich aus. Der Wodka ist wirklich 
gut. 
Wieder blickt er aus dem Fenster. Sie fliegen hoch 
über den Wolken. Der Himmel ist milchig hell. 
In Hildesheim wachte Popelka seinerzeit in einer 
Zelle auf. Er stank widerlich nach Fusel und billi- 
gem Tabak. Er hórte das Auftreten eisenbeschla- 
gener Schuhe. 
Er ahnte, wo er sich befand. 
Den Bruder sah er nicht. Er suchte ihn in den 
Tagen und Wochen danach. 
Was er auch anstellte, er erfuhr nichts. 
Auf einem Papier zeigten sie ihm seinen Daumen- 
abdruck. Man ließ ihn nicht heraus. Ihn und 
seinesgleichen hielt man gesondert, denn die 
LEGION ETRANGÉRE wußte, wen sie da ein- 
gefangen hatte. 
Wenn er aufatmen konnte, weil das Schleifen für 
einige Stunden nachlief, dachte er an zu Hause. 
Der Bruder ging ihm nicht aus dem Kopf. Ich 
finde ihn, sagte er sich, und dann verhau' ich ihn 
wie lange nicht. Ich nehme ihn mit und zeige ihn 
vor zu Hause. Sie werden mir glauben, daß ich ohne 
Schuld in diese Geschichte gekommen bin. 
Erst nach und nach begriff er, daß ihm kaum 
jemand glauben würde, sollte es ihm je gelingen, zu 
entkommen. 
In einem Ausbildungslager in Nordafrika erlebte 
er, was mit jenen geschah, die geflohen waren und 
die man erwischt hatte. Man grub sie ein in den 
Wüstensand. Die Sergeanten prügelten eines Tages 
mit Gummischläuchen auf einen Polen ein, võn 
dem Popelka gedacht hatte, er hátte es geschafft. 
Es brachte ihn fast um. 
Popelka fiel durch gute SchieBergebnisse auf. Er 
wurde auf die Korporalschule befohlen. Er hatte 
Fortsetzung auf Seite 52 
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Ich komme, weil SIE 
es wollen 


Fortsetzung von Seite 43 


jetzt mehr Freiheiten. Er nutzte sie. Er lernte 
Französisch. Er vertiefte sich in die Topographie. 
Er wollte raus. Er wollte den Bruder finden. 

Eines Tages wuBte er, wofür er seine Korporal- 
schaft drillen muBte: Es ging nach Indochina. 
Popelka konnte sich nicht vorstellen, was ihn er- 
wartete. Seine Leute, darunter zwei ehemalige 
deutsche Wehrmachtsangehórige, die in Nord- 
afrika hángen geblieben waren nach dem Krieg, 
gaben sich fast toll vor Freude. Es kursierten wilde 
Geriichte über ein Gelobtes Land. 


Popelka trinkt von seinem Wodka. Er mustert den 
Nebenmann. Ein Russe, denkt er, ein Ukrainer. 
„Bis Moskau?“ fragt er, und dann auf Französisch 
„Moscouv?“ Der Nachbar піскі. „Und Sie?“ 
» Hanoi. Morgen bin ich да.“ ,, Vietnam“, sagt der 
andere erfreut, ,,wir bauen dort auch. Mein Be- 
trieb baut.“ 

Er spricht das Französisch schnell und mit exak- 
tem R. „Ein Wasserkraftwerk. Fahren Sie zum 
ersten Mal?“ 

Popelka schweigt. 

„Nein“, antwortet er nach einer langen Pause, 
„aber fünfundzwanzig Jahre sind vergangen.“ 
„Fünfundzwanzig Jahre“, wiederholt der Nach- 


bar. 

Er blickt Popelka an. Aber der lehnt den Kopf ins 
Polster und hält die Augen geschlossen, als wolle er 
schlafen. „Ich kam mit einem Transportschiff‘‘, 
sagte er leise, , ich hatte eine Waffe und trug die 
Khaki-Uniform und befehligte eine Gruppe von 
zehn Legionären. Ich sah so aus wie alle anderen. 
Ich war aus dem neuen Deutschland. Sie hatten 
inzwischen meinen Staat ohne mich gegründet.‘ 
Der Russe oder Ukrainer wendet sich ab. 
„Dalsche“, sagt er ebenso leise, „erzählen Sie.“ 
Erzählen. Kann man das erzählen? Ist es denn 
wichtig, was da vor fünfundzwanzig Jahren war? 
„Zuerst dachte ich, allein bist du. Ich war inzwi- 
schen Sergeant geworden. Hatte Autorität. Aber 
manche mieden mich. Ich war nicht wie sie. Und 
daß ich beobachtet wurde, ahnte ich. Es war der 
vierte oder fünfte Einsatz. Wir kämmten nach 
einem Dschungelmarsch Reisfelder durch. Die 
Aufklärung hatte Partisanen gemeldet. Es war ein 
unübersichtliches Gelände, dem Bergland zu. Da 
versuchte ich es das erste Mal. Als sich das Gefecht 
entfaltete, blieb ich langsam zurück. Ich begann 
zu hinken, so als sei mit mir etwas geschehen. Ich 
drehte mich, um die dreihundert oder vierhundert 
Meter bis zum Dschungel zu bewältigen. Da traf 
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mich Ше Кире! des Leutnants, eines Schweizers, 
aus nächster Nähe. Er hielt den Revolver wie ein 
Spielzeug und pustete in den Lauf. Er kam auf 
mich zu. Ich habe ihn erschossen.“ 

Popelka trinkt jetzt den kalten Tee, leckt sich die 
Lippen, die trocken sind. 

Der andere sagt: ,,Heute ist dort Frieden. Un- 
glaublich. Nach dreißig Jahren. Ich meine, wir be- 
trachten das historisch. Meine Sóhne und Tóchter. 
Ich habe ein Kriegsjahr erlebt als Soldat. Bin bis 
Dresden gekommen. Entschuldigen Sie, aber wie 
ging es weiter?“ 

„Ich war nicht allein, wenn Sie das meinen. Ich 
wuBte es nur nicht. Tatsáchlich, es gab in unserem 
Sóldnerhaufen einige, die wie ich dachten. Also, 
ich begann drei Beutel zu füllen. Ich konnte wieder 
laufen. Es waren Monate vergangen. Und Monate 
brauchte ich für die Beutel. Übrigens, nach dem 
Gefecht waren von meiner Gruppe nur drei zurück- 
gekehrt, und der Leutnant war nicht der einzige 
tote Offizier. In die Beutel sammelte ich Munition, 
Chinin, Verpflegung. Eines Tages wurde ich zur 
Ablösung eines AuBenpostens befohlen. Wir waren 
sechs Mann. Ich lief als Letzter. Wieder blieb ich 
zurück. Ich bestieg einen Baum. Dort blieb ich.“ 
Popelka atmet schwer. 

»»Könnte ich mal eine Zigarette haben? Danke! 
Muf mich dran gewóhnen, ohne ein Raucher zu 
werden. Die vietnamesischen Genossen... ich 
meine, sie rauchen viel. 

Nun, ich saß auf diesem Baum, versteckte mich 
regelrecht. Ich meine, ich war von unten nicht zu 
entdecken. Ich muBte von der Überlegung aus- 
gehen: Es gab manchmal, oft, also hier, keine 
Front. Sie waren überall. Ich konnte nur warten. 
Nach drei Tagen zogen meine ehemaligen Gefähr- 
ten vorbei. Da hatte ich noch Munition, Chinin, 
etwas zu essen, aber kein Wasser. Ich kaute die 
Blátter des Baumes. Nach vierzehn Tagen kamen 
sie: Eine Fahrradkolonne, viele Frauen darunter. 
Ich rief einfach: Camerade! Das ist alles.“ 

„Und wie sind Sie nach Hause gekommen 2“ 
»Zweieinhalb Jahre später. Ich war bei ihnen 
Waffeninstrukteur. Mit noch einigen aus der 
Legion. Also nicht allein.“ 

In Moskau blieb der sowjetische Fluggast noch 
zwei Stunden bei Popelka. Sie vereinbarten, daß er 
den Rückflug unterbrechen würde. Viktor Kapito- 
nowitsch wollte den deutschen Genossen unbedingt 
seiner Familie vorstellen. Popelka versprach es. 
Was ег erzáhlt hatte, war Popelka unzählige Male 
durch den Kopf gegangen in den letzten Wochen. 
Am Ende dachte er: Es war nichts umsonst. In 
Hanoi nicht und spáter in Berlin. Den Bruder hast 
du nie mehr gesehen. Aber sie haben dir damals 
geglaubt, und du hast für sie die neuen Schützen- 
waffen der Amerikaner auseinandergenommen. 
Auf die waren sie oft noch angewiesen. Jetzt haben 
sie in offener Feldschlacht Saigon befreit. Mit T 54 
und den MiG. Und ich komme, um dieses Werk zu 
bauen, ich komme, weil sie es wollen. 
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© Waffensammlung 





Die Seemine ist eine Sperrwaffe, dazu geschaffen, 
um Schiffe des Gegners auf See, in Häfen sowie 
auf Reede zu bekámpfen. In ihrer heute allgemein 
bekannten Form als Ankertauberührungsmine mit 
Bleikappen wurde die Waffe bereits 1844 erfunden. 
Es war der russische Akademiker B. Jakoby, der 
das noch in unseren Tagen gebräuchliche Zünd- 
system entwickelte und damit die Voraussetzung 
' schuf, даб die Mine solch eine wirkungsvolle 
maritime Waffe wurde. Wegen der erheblichen 
Vorteile der Mine gegenüber anderen Seekriegs- 
waffen, hier seien nur die fast unbegrenzte Einsatz- 


möglichkeit und die überraschende Wirkung er- 
wähnt, wird in allen Flotten an der weiteren Ent- 
wicklung der Seemine gearbeitet. 

Die Gefährlichkeit der Minenwaffe besteht im 
Überraschungsmoment, im Masseneinsatz und in 
der Vielzahl der Arten, die zusammen in einem 
Minenfeld gelegt werden kónnen. 

Um die Jahrhundertwende, im Russisch-Japani- 
schen Krieg, kamen etwa 6500 Minen zum Ein- 
satz. Zehn Jahre spáter, im ersten Weltkrieg, 
waren es bereits 310000 Seeminen, die die Ge- 
wasser des Seeschauplatzes verseuchten. Waren 
es seinerzeit hauptsächlich galvanische Berüh- 
rungsminen mit SchieRbaumwolle als Spreng- 
ladung, so konnten die Flottenkräfte im ersten 
Weltkrieg schon kompliziertere Minen einsetzen. 
Die russische Seekriegsflotte verwendete bereits 
eine Wachmine, eine automatische Treibmine, 
Ankertau-Treibminen und von U-Booten verleg- 
bare Minen. Diese Arten behinderten die Schiff- 
fahrt erheblich. 

Im Verlauf des zweiten Weltkrieges wurden ins- 
gesamt 708000 Seeminen verschiedener Typen 
gelegt. Nach englischen Veróffentlichungen wur- 
den durch Minen der Royal Navy 250 Kriegs- 
und 800 Handelsschiffe versenkt. 281 Kriegs- 
schiffe und 296 Handelsdampfer wurden Opfer 
deutscher Minen. In ihrem verbrecherischen Krieg 
gegen das vietnamesische Volk setzten die US- 
Streitkräfte über 20000 Minen vor der, Küste 
Vietnams ein. Diese Angaben sollen genügen. Sie 
beweisen, in welchem Umfang Seeminen zur 
Anwendung kamen. 

In der Zeit vor dem zweiten Weltkrieg vervoll- 





kommnete auch die sowjetische Seekriegsflotte 
ihre Minenwaffe. Es ging darum, dem Stand der 
Seekriegstechnik entsprechend, neue und effekti- 
vere Minen zu bauen. Eine der ersten war die M-26. 
Sie bildete die Grundlage aller folgenden Typen. 
Ihre Baugruppen Zündeinrichtung, Tiefeneinstell- 
vorrichtung, Versenkungsgerát und die Trenn- 
vorrichtung des Minengefäßes vom Anker waren 
bei der M-12 sowie der Mine KB zu finden. Die 
Grundvariante dieser Minen war die am Ankertau 
stehende, galvanisch gezündete Berührungsmine. 
Aus дег KB entstand später die Berührungsmine 
mit Antennenzündung Typ AGSB bzw. die am 
Ankertau stehende Fernzündungsmine. 

Die Seeminen werden allgemein nach dem Wir- 
kungsprinzip ihrer Zündgeräte in zwei große 
Gruppen eingeteilt: Berührungs- oder StoRminen 
und Fernzündungsminen. An Grundtypen unter- 
scheidet man wiederum Ankertau-, Grund- und 
Treibminen. Ankertau- und Fernzündungsminen 
verbleiben am Verlegeort. Sie werden wirksam, 
wenn ein Schiff aufläuft. 

Der älteste und einfachste Typ der Seeminen ist 
die Berührungsmine. Sie wird dann voll wirksam, 
wenn sie von einem Schiff berührt und damit der 
Zündvorgang ausgelóst wird. Die Zündung kann 
über die Hórner (Bleikappen), Antennen oder Träg- 
heitsgeráte stattfinden. 

Klammert man einige Sondertypen aus, so kann 
man zwischen den in den beiden Weltkriegen und 
noch heute gebráuchlichen Berührungsminen kei- 
nem wesentlichen Unterschied feststellen. Die sehr 
einfachen und so auch billigen Berührungsminen 
bestehen aus dem Minengefäß, einem mittels 
Ankertau (Kette) am Anker gefesselten Hohl- 
kórper, in dem sich alle Einrichtungen befinden, 
die die Mine schárfen, zünden und entschárfen 
kónnen. Auch die Sprengladung ist im Minen- 
körper untergebracht. Die Minengefäße unterlie- 
gen nur in sehr geringem Мабе der Korrossion. 
Das bewiesen Funde aus den Jahren des ersten 
Weltkrieges. Sie sind hermetisch fest verschlossen, 
was ihre lange Lebens- und Wirkungsdauer aus- 
macht und sie halten einen hohen statischen sowie 
den Druck von Nachbardetonationen aus. Das 
kugelfórmige, zylindrische oder auch birnenartige 
Minengefa& schwebt in einer vorher bestimmten 
Tiefe unter der Wasseroberfläche. Die Tiefe hängt 
von der Einsatzkonzeption und vom Zündertyp ab. 
Unter Einsatzkonzeption verstehen wir die Ver- 
wendung der Mine gegen Über- oder Unter- 
wasserschiffe. Die Ladung einer Berührungsmine 
befindet sich vorwiegend in der unteren Hälfte 
des Gefäßes in einem Ladungskasten. Als ge- 
bräuchlichster Sprengstoff wird Trotyl verwendet. 
Trotyl ist beschußsicher, reagiert nicht mit Metall, 
ist nicht wasserlöslich, sehr lagerbestándig und 
damit transportsicher. Es ist also der ideale Spreng- 
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stoff für Seeminen. 

Da der Minenkörper im Wasser schweben тий, 
beträgt die Masse des Sprengstoffs normalerweise 
nicht mehr als 350 kg. Als ein Nachteil der Be- 
rührungsmine ist zu werten, даб ein Teil des De- 
tonationsdrucks zwangsläufig in Richtung Meeres- 
boden geht. Das vermindert natürlich den Wir- 
kungsgrad der Ladung. 

Die maximale Einsatztiefe der Berührungsmine 
wird durch die Konstruktionsparameter begrenzt. 
Die Wandstärken betragen etwa drei bis acht 
Millimeter. Deshalb sind Berührungsminen in 
größeren Tiefen nicht verwendbar. Allgemein wird 
die Einsatztiefe durch das Ankertau (Lánge bis zu 
200 m) bestimmt. 

Fernzündungsminen kamen bereits im zweiten 
Weltkrieg zum Einsatz. Diese damals von der 
deutsch-faschistischen Kriegsmarine in relativ ge- 
ringer Stückzahl gelegten Minen arbeiteten nach 
dem elektromagnetischen Zündprinzip. 
Fernzündungsminen werden vorwiegend auf dem 
Meeresgrund verlegt. Ihre Sprengstoffmasse kann 
bis zu 1 000 kg betragen. Die Detonation wird von 
den Fernzündgeräten eingeleitet, die dann reagie- 
ren, wenn ein Schiff überläuft. Die vom Schiff aus- 
gehenden physikalischen Felder im Unterwasser- 
bereich „reizen das Zündgerát und der Zünd- 
vorgang wird eingeleitet. Fernzündungsminen kón- 
nen von einem oder mehreren physikalischen 
Feldern aktiviert werden. Die hauptsächlichsten 
Schiffsfelder sind das magnetische, das akustische 
und das hydrodynamische Feld. Diesen Feldern 
entsprechend sind in aen Fernzündungsminen ma- 
gnetische Zündgeräte, Induktionsgeräte, akusti- 
sche — und Druckdosenzündgeräte eingebaut. 

Je nach der taktischen Einsatzvariante können 
zwei oder mehr in ihrer Wirkungsweise unter- 
schiedliche Zündgeräte kombiniert werden. So 
kann die Mine schon ansprechen, wenn ein 
Schiff bestimmter Größe, mit einem gewissen 
Magnetfeld und bestimmtem Geräuschpegel läuft. 
Sensoren in der Mine erfassen nach vorher ein- 
gestellten Meßgrößen die jeweiligen Einfluß- 
komponenten. Somit kann beispielsweise eine 
Zündung durch Gezeitengeräusche verhindert wer- 
den, weil sie mit dem eingestellten Wert nicht 
übereinstimmen. Auch Schiffszähler gehören zu 
den in Fernzündungsminen installierten Geräten. 
Sie sind so einstellbar, daß die Mine erst dann an- 
spricht, wenn eine bestimmte Anzahl von Schiffen 
gleicher oder größerer Wasserverdrängung die 
Mine überfahren haben. 

Da die Fernzündungsminen vorrangig als Grund- 
minen gelegt werden (Tiefe bis 60m), tritt auch 
kein nennenswerter Wirkungsverlust auf. Ein 
Schiff, das gegen eine am Ankertau stehende Mine 
stößt, wird meist nur beschädigt. Die Ankertau- 
mine detoniert an der Bordwand oder am Bug. So 


können nur bestimmte Abteilungen voll Wasser 
laufen und das Schiff muß nicht sinken. Die 
Druckwelle einer auf dem Meeresgrunde liegen- 
den Fernzündungsmine dagegen trifft meist auf die 
empfindliche Rumpfunterseite, denn das Zünd- 
gerät löst erst dann die Detonation aus, wenn sich 
ein Schiff im Zerstörungsradius der Minenladung 
befindet. Hinzu kommt, daß der größte Teil des 
Detonationsdrucks nach oben geht. Es ist sogar 
möglich, daß ein Schiff von der Detonation einer 
Grundmine aus dem Wasser gehoben wird. Es 
kann dadurch auseinanderbrechen. 

Grundminen sind meistens zylinderförmig, um sie 
auch aus den Torpedorohren der U-Boote auszu- 
stoßen. Auch Flugzeuge sind in der Lage Minen 
zu legen. 

Es ist unbestritten: Die Seemine, gleich wie be- 
schaffen, ist eine Waffe mit besonderen Eigen- 
schaften. Sie hat einen hohen psychologischen 
Kampfwert, denn sie erfüllt ihre Aufgabe auch, 
wenn sie nicht zur Vernichtung feindlicher Schiffe 
führt, sondern nur ein Seegebiet sperrt. Das Ver- 
hältnis der Anzahl der verlegten Minen zum Erfolg 
ist etwa 1:1 000. Dennoch: Das Kampfschiff, das 
nur von der einen Mine versenkt wird, schließt den 
Wert der übrigen 999 weit mit ein. 

Auch die Lagerung der Minen ist wenig kosten- 
aufwendig. Berührungsminen erfordern fast kei- 
nen, moderne Fernzündungsminen nur einen ge- 
ringen depotmäßigen Aufwand. 

Da die Minenwaffe auch im modernen Seekrieg 
ihre Rolle spielt, legen die Flotten auch auf die 
Bekämpfung dieses ernst zu пећтепдеп Kampf- 
mittels großen Wert. Räummittel und Räumschiffe 
erfahren eine stetige Verbesserung, neue Metho- 
den der Minenbekämpfung werden gesucht. Nach 
wie vor sind mechanische und Fernräumgeräte 
gebräuchlich. Mit den mechanischen Geräten, sie 
sind mit Schneidgeräten und Sprenggreifern zum 
Trennen der Ankertaue ausgestattet, geht man den 
Berührungsminen zu Leibe. Sie werden von den 
Räumschiffen geschleppt. Schwimmkörper halten 
die Schneidgeräte und Sprenggreifer in der 
,Schwebe". Die erfaßten Taue werden entweder 
zerschnitten oder gesprengt, die Minen treiben auf 
und können unschädlich gemacht werden. 
Fernräumgeräte erzeugen physikalische Felder, auf 
die die Zündgeräte der Minen ansprechen und sie 
zur Detonation bringen. So alt die Minenwaffe 
auch ist, prinzipiell sind auch in nächster Zukunft 
keine Sensationen zu erwarten. Wissenschaft und 
Technik helfen zwar bestimmte Neuerungen hin- 
sichtlich Zündmöglichkeiten und Wirkung einzu- 
führen, dem Wesen nach wird es aber bei den 
heute bekannten Minenarten und Typen bleiben. 
Als Waffe der Seekriegsführung werden die Minen 
auch fernerhin ihren festen Platz im System der 
maritimen Kampftechnik einnehmen. KHS 








Fortsetzung von Seite 17 


rungsbedarf der ООН be- 
stimmt sind. Trotz hoher 
Produktionssteigerungsraten 
und nimmermüden Einsatzes 
der 200 Beschäftigten — die 
Nachfrage bleibt gröBer als das 
Angebot. Gotano ist uns längst 
ги einem Begriff geworden, 
und es fällt schwer sich vor- 
zustellen, даб es ihn erst seit 
20 Jahren gibt. Ralf hätte 
schwören können, Gallettis 
Katheterblüten wären bereits 
unter dem EinfluB dieses Wei- 
nes gediehen. 

Nun legt Genosse Keba doch 
Wert darauf, den mit ihm durch 
Gotha bummelnden Lesern zu 
sagen, даб es noch bedeuten- 
dere Betriebe in der Stadt gibt, 
denen kein geringerer Ruf vor- 
ausgeht und die wie der VEB 
Lufttechnik sogar etwas ent- 
fernt mit seinem Zivilberuf zu 
tun haben. Dort werden и. a. 
Entlüfter und Ventilatoren für 
Untertagebaue produziert. Das 
Blechmaschinenwerk wiederum 
stellt große Pressen für das ge- 
waltige Kraftfahrzeugwerk an 
der Kama her. Das Getriebe- 
werk leistet seinen Beitrag zu 
Integrationsvorhaben im RGW 
und ist wie der VEB Lufttechnik 
„Betrieb der ausgezeichneten 
Qualität’. Das junge Partei- 
mitglied verbindet die heutige 
unmittelbare Mitwirkung 


Gothaer Arbeiter an Vorhaben, 
die zur ökonomischen Über- 
legenheit der sozialistischen 
Staatengemeinschaft beitragen, 
mit den revolutionären Traditio- 
nen der hiesigen Arbeiter- 
bewegung. Es war schließlich 
kein Zufall, daß der Vereini- 
gungsparteitag der Eisenacher 
und Lassalleaner 1875 іп 
Gothas , Tivoli" stattfand. In 
Gotha waren die geistigen wie 
die organisatorischen Bedin- 
gungen für den Kongreß beson- 
ders günstig. 71 Jahre später 
gingen die Arbeiter erneut mit 
gutem Beispiel bei einer Ver- 
einigung voran: Als erste in 
Thüringen schlossen sich hier 
KPD und SPD 1946 zur SED 
zusammen, diesmal auf der 
Grundlage eines konsequent 
revolutionären Programms. 
Daß die Gothaer Arbeiter meist 
die Zeichen der Zeit richtig ver- 
standen, dafür weiß Ralf Keba 
weitere Beispiele ins Feld zu 
führen. So als sie im Januar 
1918 beim großen Munitions- 
arbeiterstreik zu denen gehör- 
ten, die erstmals nach russi- 
schem Vorbild Räte bildeten. 
So als sie „ihren’ Herzog 

Carl- Eduard Anfang 1919 ent- 
schädigungslos enteigneten. 
So als sich — dank bewaffneter 
Verteidigung durch Arbeiter- 
wehren — in Gotha am lángsten 
eine Arbeiterregierung in 
Deutschland hielt. So als die 

|. Volkswehrarmee die Kapp- 
Putschisten niederrang, auch 
mit Hilfe von fünf Kampfwagen, 
die in Suhl eigentlich für die 
Reichswehr produziert worden 
waren. Gerade das letztere ist 
heute noch in dem August- 
Bebel-Truppenteil lebendig, in 
dem Unteroffizier Keba dient: 
Von hier riefen 1968 Armee- 
angehórige zur Aktion „Roter 
Kampfwagen“ auf, mit der 
seinerzeit eine neue Qualitát 

im sozialistischen Wettbewerb 
in unserer Armee erreicht 
wurde. 

Ein letzter Blick noch in die 
Vergangenheit. Da sind 

Stühle, die ihre Geschichte 
haben. Sie sind alt, Museums- 


stücke im Schloß. Das eine 
Foto (Seite 17 oben) zeigt sie 
Anfang 1919. Da hat auf ihnen 
der Gothaer Soldatenrat Platz 
genommen, um zu entscheiden, 
zu beschließen. Einer, der 
linke, heißt Willi Kupfer. Da- 
mals 21 Jahre alt. 59 Jahre 
später steht er an der gleichen 
Stelle (Seite 17 Mitte), mit 
demselben Stuhl und läßt das 
Geschehen von 1919 noch- 
mals lebendig werden. 

Ein wenig hilflos schauen 
Anneliese und Ralf drein. Nun 
sind wir solange gebummelt, 
und es gibt noch:soviel zu 
zeigen und zu erzählen. Da 
sitzen wir nun in der Konditorei 
von Horst Busch, einer der 
leider etwas spärlichen gastro- 
nomischen Perlen der Stadt, 
haben nicht nur bei der Aus- 
wahl mitteilungswerter Tat- 
sachen die Qual der Wahl, 
sondern auch angesichts des 
Sortiments von 50 verschiede- 
nen Backwaren. 

Weil im Text schon vom Träu- 
men die Rede war, entschließen 
wir uns, wenigstens noch einen 
ganz kleinen Blick in die Zu- 
kunft zu wagen. Dazu wurde 
Bürgermeister Kurt Anding be- 
fragt, wie sich seine Stadt 
fortentwickelt. Aus ungezählten 
Einzelheiten nur diese Aus- 
blicke auf das Wohnungsbau- 
programm. 1020 Wohnungen 
entstehen 1978/79 in der 
Wohngruppe IV, 1 200 weitere 
werden es 1979/81 in der 
Wohngruppe V sein. Und zu- 
gleich — 1980 — beginnt die 
aufwendige Rekonstruktion der 
Innenstadt. Das wertvollste soll 
erhalten bleiben, baufälliges 
muß weichen, denn auch 
hinter jahrhundertealten Fassa- 
den wohnen Menschen unseres 
Jahrhunderts, Menschen wie 
Anneliese und Ralf, mit Recht 
auf Komfort. Doch bei allem, 
was in der Innenstadt gesche- 
hen wird, ist oberstes Gebot: 
Gotha soll Gotha bleiben, seine 
Schönheit bewahrt und ge- 
mehrt und geschützt werden. 
Oberstleutnant Wilfried Schütze 
Fotos: Manfred Uhlenhut 
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Haus 


Ein Майп sollte in seinem Le- 
ben ein Haus bauen, einen 
Baum pflanzen und Vater eines 
Sohnes werden. So oder ähn- 
lich hei&t es ja wohl in einem 
Sprichwort. Es muß aber offen- 
sichtlich schon ein bi&chen 
sehr alt sein. Denn heutzutage 
kann man es doch nicht mehr 
in jeder Beziehung ganz wort- 
lich nehmen. Aber im Prinzip 
ist an dem Spruch schon was 
dran. 

Wer móchte eigentlich nicht 
irgend etwas bauen, pflanzen 
und so weiter? Nur, es kommt 
eben auch auf die Verháltnisse 
an, wenn's seinen rechten Sinn 
haben soll. Und mittlerweile hat 
sich ja rumgesprochen, даб es 
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da аџбегдет noch was zu tun 
gibt...» 

Da hatten sich zum Beispiel im 
November 1918 Arbeiter, Sot- 
daten und Matrosen darange- 
macht, in Deutschiand die Ver- 
háltnisse nach dem russischen 
Beispiel zu verändern. Damit 
nämlich auch іп ihrer Heimat 
das Bauen, Pflanzen und so 
weiter endlich seinen richtigen 
Sinn bekäme. Doch im Bunde 
mit den rechten SPD-Führern 
hetzten kaiserliche Generale. 
Freikorps-Truppen auf die revo- 
lutionären Arbeiter. Und wie 
viele, die an den Fronten des 
ersten Weltkrieges noch einmal 
davongekommen waren, fielen 
nun unter den Kugeln іһгег 
„Landsleute“, 

„Die imperialistische Kapitali- 





stenklasse”, so stellte im Ja- 
nuar 1919 die KPD in ihrem 
Gründungsprogramm fest, 
„überbietet als letzter Sproß 
der Ausbeuterklasse die Brutz- 
lität, den unverhüllten Zynis- 
mus, die Niedertracht aller ihrer 
Vorgänger. Sie wird ihr Aller- 


. heiligstes, ihren Profit und ihr ` 
. Vorrecht der Ausbeutung, mit 


Zähnen und Nägeln, mit jenen 
Methoden der kalten Bosheit. 
verteidigen, die sie in der gan- 
zen Geschichte der Kolonial- 
politik und in dem letzten Welt- 
krieg an den Tag gelegt hat. 

Sie wird Himmel und Hólle 
gegen das Proletariat in Be- 
wegung setzen... Sie wird lie- 
ber das Land in einen rauchen- 
den Trümmerhaufen ver- [ 
wandeln als freiwillig die Lohn: 
sklaverei preisgeben.” 

Nun hat ja drei Jahrzehnte 
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später dieser letzte SproB der 
Ausbeuterklasse in unserer 
Republik Macht und Aller- 
heiligstes ganz und gar ein- 
gebüßt. Man kann beileibe 
nicht sagen, daß er danach 
friedfertiger wurde. Die ,,Lands- 
leute“ reagierten auf ihre Art. 
Da berichteten 1950 die Zei- 
tungen: ,,Deutsche Generale 
haben den Plan eines erfolg- | 
reichen Angriffs ausgearbei- 
tet." Da gab es den konter- 
revolutionáren Putschversuch 
vom Juni 1953. Da gab es im 
Sommer 1961 die Vorbereitun- 
gen aur offenen militarischen 
Aggression. Da reden auch 
heute noch Bonner Minister 
von einer „Lösung der 
deutschen Frage". Und wie's 
aussieht, sind ihnen Mittel 

wie die Neutronenwaffe gerade 
recht dafür. Ist das vielleicht 
weniger niedertráchtig, brutal 


М 
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und boshaft als 1918 die 
Schüsse auf Arbeiter? 

Nein, Gewehre sind wahrlich 
nicht das eigentliche Hand- 
werkszeug für Arbeiter. Aber 
wo kamen wir wohl hin, 
wollten bei uns die Manner 
bloß ans Bauen, Pflanzen und 
50 weiter депкеп 2 Es ist also 
nur gut so, daß in den аге! 
Jahrzehnten DDR Нипдеп- 
tausende — freiwillig und wehr- 
pflichtig — auch zur Waffe 
griffen. ? 
Und ев wird gewiß nicht unser 
Schade sein, wenn wir uns 
weiter an den Satz halten, der 
1917 in einer Zelle des Zucht- 
hauses Luckau geschrieben 
wurde. Übrigens von einem, 
der am 1. Mai 1916 auf dem 
Potsdamer Platz in Berlin wäh- 
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rend einer Kundgebung gegen 
den Кпед verhaftet worden 
war. Námlich von Karl Lieb- 


“knecht, In seinen „Politischen 


Aufzeichnungen" aus dieser 
Zeit steht: ,, Auch die Landes- 
verteidigung ist für uns eine 
Sache des revolutionären 
Klassenkampfes der Arbeiter- 
klasse in jedem einzelnen 


` Lande und des Zusammenwir- 
kens der Arbeiterklasse aller 


Länder...” 

Nein, da oben dürfte es 
eigentlich gar kein Frage- 
zeichen geben. Da gehört ein- 


fach ein viertes Bild hin. Haus, 


Baum, Sohn und — Waffe. 
Am besten 'ne Kalaschnikow. 
Hauptmann K.-H. Melzer 
Fotos: M. Uhlenhut 
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12. Marz 1978: 
Zum 20. Male 
jahrt sich 

der Griindungstag 
des SKDA (Spor- 
tiwny Komitet 
Drushestwennych ' 
Armi), des Sport- 
komitees 

der befreundeten 
Armeen. 

1958 wurde es 

ins Leben gerufen. 
AR sprach 

aus diesem Anlaf$ 
mit dem Leiter 
für Internationale 
Arbeit beim 
Sportkomitee der 
ASV ,Vorwárts”, 





Armeesportgeburtstag 


dem einstigen 
Berliner ASK- 
Abwehrspieler 
und Mannschafts- 
kameraden eines 
,..Wibbel”” Wirth, 
Peter Kalinke 
und 

Dieter Krampe, 
Genossen 
Oberstleutnant 
Erhard Geißler. 





Was bedeutet /hnen dieses runde SKDA-Jubilaum? 


Eine ganze Menge! Immerhin habe ich seit 20 Jahren 
mit dem Sportkomitee der befreundeten Armeen zu 
tun, stándig, mit verschiedenen Aufgaben betraut. In 
diesen zwei Jahrzehnten SKDA-Geschichte gab es 
bedeutende Erfolge, auch knifflige Probleme und für 
mich viele schóne, erlebnisreiche Stunden im Kreise 
der Genossen. Manche Sorgen hat es gegeben, und 
schlaflose Nàchte blieben nicht aus. In Moskau, in 
Prag, Hanoi und Havanna fand ich gute Freunde. Und 
ich habe es erlebt, wie sich junge Armeesportler trotz 
unterschiedlicher Sprache, Hautfarbe und Nationalität 
glànzend verstanden, miteinander wetteiferten und 
gemeinsam um sportlichen Lorbeer kämpften. Zu 
dieser echten Sportfreundschaft konnte ich selbst bei- 
steuern. Das hat mich sozusagen als Kommunisten 
reifen lassen, Immer ,,am Ball", lernte ich recht gut 
verstehen, was Waffenbrüderschaft, internationale 
Solidarität und proletarischer Internationalismus sind. 
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Was hat Sie am meisten beeindruckt? 


Das ist schwer zu sagen, ist fast unmóglich bei der 
Fülle großer und kleiner Ereignisse in den vergangenen 
Jahren. Unvergessen bleibt mir die Gründungskonfe- 
renz 1958 in Moskau. Ich war damals zum erstenmal 
in der sowjetischen Hauptstadt. Aber ich denke auch 
gerne an die Leipziger Tage der |. Sommerspartakiade 
der befreundeten Armeen, und an die SKDA-Fußball- 
meisterschaft von 1963 in der Demokratischen Repu- 
blik Vietnam. Dort gab es für uns ein Treffen mit 
Genossen Но Chi-Minh. In frischer Erinnerung habe 
ich die V. Winterspartakiade 1975 in der Heldenstadt 
Leningrad und natürlich den heißen kubanischen 
Spartakiadesommer des vergangenen Jahres. 


Wie kam es eigentlich zur Gründung 
des Sportkomitees der befreundeten Armeen? 


Am Anfang stand das Bedürfnis der Armeesportler, 
freundschaftliche Beziehungen miteinander zu knüp- 
fen, über die Ländergrenzen hinweg. Wie das am be- 
sten geschehen könne, berieten die Vertreter sozia- 
listischer Armeesportorganisationen 1955 in Berlin, 
1956 in Warschau und 1957 in Prag. Vier Armeen 
hatten die Diskussion eröffnet, 12 waren sich nach 
der Prager Konferenz darüber einig, für eine interna- 
tionale Militärsportorganisation zu sorgen. Eine Kom- 
mission wurde beauftragt, das für eine solche Organi- 
sation notwendige Statut zu entwerfen. Angenommen 
wurde es am 12. März 1958 im Moskauer Zentralhaus 
der Sowjetarmee. Einstimmig. Ich selbst war Zeuge 
dieser bedeutsamen |. Tagung des Sportkomitees der 











Freundschaftliche Fachsimpeleien wie hier zwischen дет 
sowjetischen Cheftrainer A. Arkentjew (unten links) und 
Axel Lesser gehören zum SKDA-Alltag. Ausgangspunkt 
sind Erfolge wie die des Langlauf-Olympiasiegers N. Ba- 
shukow (rechts). 


In Leipzig 1958 wie іп Кира 
1977 gehörte der Militärische 
Dreikampf, oben die Mannschaft 
aus Angola, zum Programm der 
Sommerspartakiade. Auf der An- 
tillen-Insel erstmals als Sparta- 
kiadegáste dabei: Armeesportler 
aus дет Irak (unten). 
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Seit Leningrad im Spartakiadeprogramm — 


das Sportfilmfestival 


Zur V. SKDA-Winterspartakiade ging 
es zum erstenmal über die Leinwand. 
Gastgeber UdSSR, dazu die DDR, 
Ungarn, Bulgarien, Rumänien, die 
CSSR und Kuba informierten in Bild 
und Ton über die Entwicklung des 
Armeesports in ihren Làndern, stellten 
profilierte Sportlerpersönlichkeiten vor, 
berichteten dokumentarisch über 
militärische Kórperertüchtigung, gaben 
Einblick in Leistungszentren und Auf- 
schluB über Spartakiaden, Meister- 
schaften und Turniere. Über zwanzig- 
mal verkündete der Gong den Zu- 
schauern und der internationalen Jury 


den Beginn eines neuen Streifens. 
Zweieinhalb Jahre später, in Havanna, 
empfahlen sich die Filmstudios der 
befreundeten Armeen ihrem Publikum 
erneut. Hier waren 8 Armeen (die 
Polnische Armee als Debütant) mit 
insgesamt 28 Sportfilmen vertreten. 
Bereits vorgemerkt ist das dritte Sport- 
filmfestival — im Perspektivplan des 
SKDA und in den Notizbüchern der 
Drehstäbe. Termin: V. Sommer- 
spartakiade 1981 in Budapest. Mit 
berechtigten Hoffnungen auf gutes 
Abschneiden wieder dabei: Das 
Armeefilmstudio der NVA. 








befreundeten Armeen; sie beschloß übrigens, die 
І. SKDA-Sommerspartakiade in der DDR durchzu- 
führen. Das SKDA also war aus der Taufe gehoben. 
Seine Geburt war das Ergebnis eines historischen 
Prozesses, gekennzeichnet durch die immer umfas- 
sender werdende Zusammenarbeit der mit der Sowjet- 
union verbundenen sozialistischen Staaten. Ohne 
Warschauer Vertrag wäre das SKDA kaum denkbar. 


Worin sehen Sie die größten Erfolge іп der 
20jährigen Geschichte des Sportkomitees 7 


Bescheiden hatten wir begonnen, eine festgefügte 
Militársportorganisation sind wir geworden. Das 
SKDA gab den Armeen seiner Mitgliedsländer in vier 
Erdteilen starke Impulse für ein hóheres sportliches 
Leistungsvermógen. Das betrifft den Massensport und 
die militárische Körperertüchtigung ebenso wie den 
Leistungssport. Die SKDA-Athleten haben ausnahms- 
los alle sehr zur Vertiefung der Waffenbrüderschaft, zu 
hoher Kampfkraft und Gefechtsbereitschaft der be- 
freundeten Armeen beigetragen. Ansehen und inter- 
nationale Autoritát des SKDA nehmen weiter zu. Die 
IV. Sommerspartakiade hat das besonders deutlich 
gemacht. Dort, in Kuba, waren über zwanzig Armeen 
vertreten, 18 von ihnen mit Sportmannschaften. 


Wie verwirklicht das SKDA 
die in seinem Statut fixierten Hauptaufgaben? 


Das geschieht auf der Grundlage kollektiv abge- 
stimmter Plàne für jeweils ein und mehrere Jahre. 
Unser jetziger Perspektivplan reicht bis 1985. Auf den 
SKDA-Tagungen werden die geplanten Vorhaben 
prázisiert. Zu ihnen gehóren Winter- und Sommer- 
spartakiaden, Meisterschaften in olympischen und 
militársportlichen Disziplinen, traditionelle Mann- 
schaftsturniere sowie zwei- und mehrseitige Wett- 
kämpfe, gemeinsame Trainingslager, sportwissen- 
schaftliche Konferenzen, der Austausch von Trainern, 


Lehrvorführungen der militärischen Körperertüchti- 
gung, Filmfestivals und Solidaritätsaktionen für den 
Armeesport fortschrittlicher Nationalstaaten. Seit 1973 
verfügt das Sportkomitee über eine eigene Zeit- 
schrift, die „SKDA-Sportrundschau”. Sie erscheint 
viermal im Jahr, wird in etwa 50 Länder der Erde ver- 
sandt und berichtet anschaulich von den Errungen- 
schaften des Sports der befreundeten Armeen. Natür- 
lich nutzen darüber hinaus alle Mitglieder ihre eigenen 
Armee- und Sportzeitungen, Broschüren, Bücher, 
Film und Fernsehen, um das SKDA-Geschehen zu 
popularisieren. Selbst Briefmarkensammler kommen 
auf ihre Kosten. 


Was tut das SKDA zur physischen 
Leistungssteigerung der Armeeangehorigen? 


Dieser Aufgabe mißt das SKDA große Bedeutung bei. 
Darum stehen auf der Tagesordnung seiner Beratun- 
gen regelmäßig Vorträge über Probleme der militäri- 
schen Körperertüchtigung. Sie sind mit praktischen 
Lehrvorführungen verbunden. Vorschriften, wissen- 
schaftliche Dokumentationen und lehrmethodische 
Filme gehen von Hand zu Hand. Häufig informieren 
sich Studiengruppen und Spezialisten der einzelnen 
Armeesportorganisationen über die Erfahrungen ihrer 
Bruderverbánde bei der Organisation und Entwick- 
lung des Massensports in Truppenteilen und Einhei- 
ten. So waren Gáste aus elf Armeen einer Einladung 
unseres Ministers für Nationale Verteidigung zum 
VI. Turn- und Sportfest und der VI. Kinder- und 
Jugendspartakiade der DDR nach Leipzig gefolgt. 
Zu ihrem Programm gehórte natürlich auch ein Be- 
such bei den anderthalbtausend Sportschau- Athleten 
der МУА im Zeltlager Kleinzschocher. Die Beispiele 
ließen sich beliebig fortsetzen, von der Hilfe unserer 
Fachleute beim Einstudieren einer Massenübung im 
fernen lrak bis zu den Sportfesten der Waffenbrüder- 
schaft der NVA-Soldaten mit ihren Genossen vom 
„Regiment nebenan“. 
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Höchstes 
Organ 





Die Hauptaufgaben 
des SKDA 


. . „bestehen in der Er- 
weiterung und ständigen 
Festigung der Beziehungen 
zwischen den Athleten und 


des SKDA Mannschaften der Bruder- 
armeen, im Erfahrungs- 
ist die jährlich einmal stattfindende Tagung der ständigen Mitglieder des austausch für die Erhóhung 
Sportkomitees der befreundeten Armeen. Seit dessen Gründung gab es ihres sportlichen Könnens, 
21 solcher Tagungen in 12 Ländern. Zwischenzeitlich wird die praktische in der Verbesserung der 
Arbeit durch das für jeweils 4 Jahre gewählte Büro des SKDA geleistet. kórperlichen Ausbildung der 
Im Verlaufe der vergangenen fünf Wahlperioden waren Vertreter von Truppen und der Vertiefung 
10 Armeen als Büro-Mitglieder tátig. Ihm gehóren gegenwártig an: der Freundschaft zwischen 
Großoberst San Chen Tschchun (KVDR), Oberst W. Bragin (UdSSR), den Streitkráften des 
verantwortlicher Sekretár des Büros, Generalmajor W. Herkner (DDR), Friedens." 
Stellvertreter des Vorsitzenden, Oberst K. P. Sharow (UdSSR), Vorsitzen- Oberst К. Р. Sharow anläß- 
der des Büros, Oberst V. Cernoch (CSSR), Stellvertreter des Vorsitzenden, | lich des 10. Jahrestages 


Oberstleutnant С. |. Baras (Kuba) (v. l.n.r.). 
Gegenwärtig beteiligen sich 13 Armeesport- 
organisationen als ständige Mitglieder 
an der Arbeit des SKDA. Welche Aussichten 
bestehen für die Aufnahme weiterer Armeen? 
Und zu welchen Bedingungen? 


Der Name ,,Sportkomitee der befreundeten Armeen" 
ist nicht zufällig entstanden. Der Gründung bereits lag 
das Ziel zugrunde, künftig auch die Streitkráfte inter- 
essierter Nationalstaaten und Entwicklungsländer für 
deren Mitarbeit zu gewinnen. іп den letzten Jahren 
nun bekundete eine ganze Reihe afrikanischer, asiati- 
scher und lateinamerikanischer Armeen offenkundige 
Sympathie für unsere Tátigkeit. Und sie gaben sich zur 
„Vierten“ in Kuba ein Stelldichein. Ich bin überzeugt, 
даб sich diese Tendenz іп den nächsten Jahren ver- 
stárken wird. Für die Aufnahme in das SKDA als 
gleichberechtigtes Mitglied regelt der Artikel IV des 
Statuts alle Einzelheiten. Wichtigste Voraussetzung: 
ein Antrag des jeweiligen Verteidigungsministeriums 
auf Mitgliedschaft an das Büro des SKDA. Dort wird 
er zunáchst beraten und dann zur BeschluBfassung 
der SKDA-Tagung vorgelegt. Für die Aufnahme ge- 
nügt einfache Stimmenmehrheit der stándigen Mit- 
glieder. 


Welche Erwartungen setzen Sie 
in die Leistungen der SKDA-Sportler 
im Hinblick auf die Olympischen Spiele 1980? 


Mit einem Wort: Große! Statistische Vergleiche zeigen, 
daß die SKDA-Sportler zunehmend an den Erfolgen 
ihrer Länder bei Olympischen Spielen, Welt- und 
Europameisterschaften beteiligt sind. In einigen sozia- 
listischen Ländern stellten sie sogar bis zu fünfzig 
Prozent der Olympioniken und Medaillengewinner. 
Unsere SKDA-Athleten werden ganz gewiß alles tun, 
um in Moskau und Lake Placid ihr hohes sportliches 
und moralisches Leistungsvermögen erneut und über- 
zeugend zu bestätigen. 
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Fotos: Hauptmann Peter Frenkel (1), Werner Ruttkus (1), 
Ernst L. Bach (1), Armeefilmstudio (1), Klaus Geißler (2), 
Archiv (6). Pekärek (1), Lee (1) 


Jüngstes 
Mitglied 
des SKDA 


sind die Volksbefreiungs- 
streitkráfte der VR Angola. 
aufgenommen im Mai 1977 
während der ХХІ, Tagung 
des Sportkomitees der 
befreundeten Armeen in der 
Hauptstadt der KVDR, 
Pjöngjang. Unter den 
angolanischen Armeesport- 
lern gibt es viele talentierte 
Leichtathleten, Boxer, Fuß- 
baller, Basketball- und 
Volleyballspieler. Ihr inter- 
nationales Debüt gaben sie 
bei der IV. Sommer- 
spartakiade in Kuba. 


In Squaw Valley 
und Rom 


(1960), in Innsbruck und 
Tokio (1964), Grenoble 
und Mexiko-Stadt (1968), 
Sapporo und München 
(1972), in Innsbruck und 
Montreal (1976) errangen 
SKDA-Athleten insgesamt 
72mal olympisches Gold, 
56 Silber- und 64 Bronze- 
medaillen. Davon kamen 
19 Olympiasiege, 14 zweite 
und 22 dritte Plätze auf das 
Konto der Armeesport- 
vereinigung ,,Vorwärts”. 


Absolute Hóhepunkte 


des SKDA-Sports sind die Spartakiaden 
der befreundeten Armeen. Bisher wurden 
6 Winterspartakiaden (Zakopane 1961, 
Spindleruv Mlyn 1969, Zakopane 1971, 
Pamporovo 1973, Leningrad 1975, 
Spindleruv Mlyn 1977) und 4 Sommer- 
spartakiaden (Leipzig 1958, Kiew 1969, 
Prag 1973, Havanna 1977) veranstaltet. 
Athleten aus 12 Armeen waren im Som- 
mer 1958 am Start. Neunzehn Jahre 
später trafen sich die Vertreter von 

23 Armeesportorganisationen zum freund- 
schaftlichen. Kräftemessen іп Kuba, 
darunter als Beobachter Delegationen 

der Streitkráfte Athiopiens, der Republiken 
Benin, Guinea-Bissau und Peru und der 
VR Kongo. Die Streitkráfte der Republik 
Irak, Algeriens, Mexikos, Jamaikas und 
der Kooperativen Republik Guyana hatten 
Sportmannschaften entsandt. 





Die іт SKDA aktiv tátigen Armeesportklubs und іһге Embleme 





Volksbefreiungs- 
streitkráfte der 
Volksrepublik Angola 








Nationale Volksarmee Koreanische Mongolische 
der DDR — Volksarmee — Volksarmee — 
ASV „Vorwärts „8. Februar’ ,Aldar'' 





Streitkráfte der 
UdSSR – 25КА Moskau 





Tschechoslowakische 
Volksarmee — 
»Dukla” 


Revolutionäre 
Streitkräfte 
der Republik Kuba — 
CD , Sierra Maestre” 








Bulgarische Volksarmee — Ungarische 
ZSKA ,,Septemberfahne” Volksarmee — Vietnamesische 
Sofia , Honved" Volksarmee — „Тће Kong” 


BUCURESTI 


Streitkráfte der 

Sozialistischen 

Republik Rumánien — 
, Steaua" 


Polnische Armee — 
CWKS ,,Legia” 





Bewaffnete Krafte der 
Volksdemokratischen 
Republik Jemen 
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... Ist kein 
Spielzeug 





„Unsere Waffen und Geräte dienen der Sicherung 
des Friedens! Sie sind kein Spielzeug! Eltern, 
erklären Sie das bitte Ihren Kindern!” 

Naja. 

Jedenfalls war's so auf dem Bundeswehr- 
Übungsgelànde in Kóln-Wahn zu lesen. Der 
„Bundesminister der Verteidigung‘, Georg Leber, 
hatte anstatt einer Parade dort Anfang Oktober 
des vergangenen Jahres seine „bisher größte 
öffentliche Waffenschau” abgezogen. 

2,5 Millionen DM |еб er sich das kosten. Und 
der Bundeswehr-Acker wurde zum regelrechten 
Ausflugsziel. Ап der Autobahnauffahrt Porz- 
Wahn, der Zufahrtsstraße zum Ausstellungs- 
gelände, staute sich der Fahrzeugverkehr manch- 
mal kilometerlang. Über zweihunderttausend 
Besucher kamen in den vier Tagen. 

War dieser Andrang nun Auswirkung der Pre- 
digten von einer ,,kommunistischen Ведгоћипа“ 2 
Anzeichen des erstrebten „Verteidigungsbedürf- 
nisses” der BRD-Bürger? Über drei Viertel der 
Bevólkerung halten ja die Bonner Streitkräfte für 
„wichtig“ beziehungsweise sogar für „sehr 
wichtig". Oder war der Besucherstrom Ausdruck 
jenes Geistes vom ,,Deutschland, Deutschland 
über alles", mit dem sich, wie die italienische 
Zeitung „Stampa“ feststellte, jeder dritte BRD- 
Bürger personifiziert? Vielleicht war's auch Neu- 
gier, was zum Beispiel aus den 2380 DM ge- 
worden ist, die allein 1977 im Durchschnitt jeder 
Steuerzahler der BRD für die Rüstung berappen 
mußte? Denn diesem Staate ist ja ein Soldat und 
dessen Bewaffnung fünfundzwanzigmal mehr 
wert als ein Lehrender, Lernender oder Studie- 
render. 

,,Bei den Verteidigungsausgaben liegt die 
Bundesrepublik seit 1969 hinter den USA un- 
angefochten auf Platz zwei in der NATO. In den 
sieben Jahren ihrer Amtszeit verdoppelten 
Helmut Schmidt und Georg Leber als Chefs des 
Verteidigungsministeriums auf der Bonner Hardt- 
hóhe die Wehrausgaben von 25,8 auf 50,2 Mil- 
liarden Mark im Jahr — jáhrlich 818,57 Mark je 
Einwohner." Das rechnete die BRD-Illustrierte 
„Stern“ aus. Und man kann gewiß sein, daß sie 
da bestimmt nicht übertrieben hat. ,,Diese Stei- 
gerung ist einmalig іп der Welt”, meinte ja auch 
der SPD-Politiker Bernhard BuBmann. 

„Es ist kurios”, fand die Illustrierte, „nicht die 
,Falken' von der Christen- Union kaufen Waffen, 
als stünde der Krieg vor der Tür, sondern die 
,Tauben' von der Sozialdemokratie." Das stimmt 
zwar im Großen und Ganzen. Fragt sich nur, ob 
ausgerechnet die CDU/CSU da kleinlicher 

wäre. 
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Auf jeden Fall ist aber das Zeug, das der „Stern“ 
dem Bundeswehrminister so in die Arme mon- 
tiert hat, tatsáchlich nicht zu harmlosem Spielen 
gedacht. In der Beziehung hatten die Aussteller 
von Wahn schon recht. Immerhin kónnte, wie das 
Blatt spekulierte, die Bundeswehr damit ,,nicht 
nur Hitlers Armeen in Grund und Boden schieBen 
— sie wáre nach Ansicht von Experten auch noch 
stark genug, anschlieRend Westeuropa erneut zu 
besiegen”. 

Aber solche Absichten den Bonner Streitkräften 
zu unterstellen, grenzt fast an üble Nachrede. 

Sie sind ja nun wirklich für einen ganz anderen 
Zweck bestimmt. 

„Die neue Materialausstattung, die für unsere 
Bundeswehr zum Teil beschafft ist, zum Teil in 
nächster Zeit beschafft wird", sagte Leber, 

„paßt in das Planungskonzept der NATO und 
wird den Erfordernissen der Vorneverteidigung 
gerecht." Er versicherte, даб sich das militärische 
Konzept nicht àndern wird. , Wohl aber wird 
durch die Art der neuen Waffen und die Stück- 
zahl, mit denen die neuen Waffensysteme ein- 
geführt werden, deutlich, daß die Bundeswehr 
noch eine spezifischere Ausprägung erhált." 

Er sprach dabei auch von „Voraussetzungen für 
einen rechtzeitigen Zuwachs an Kampfkraft in 
Zeiten politischer Spannung", über die ,,politi- 
sche und militárische Reaktionsfähigkeit der 
МАТО“ und von einer ,,Unkalkulierbarkeit der 
Reaktion". Entklausuliert man das, dann kommt 
doch schlicht und einfach heraus, даб man es 
zunächst darauf anlegt, mit militárischer Stärke zu 
drohen, zu erpressen, politische Spannungen zu 
provozieren, Unsicherheit zu schüren. 

Das paßt nun wahrlich in das Konzept der NATO. 
In das der sogenannten flexiblen Response nàm- 
lich. Danach sollen die imperialistischen Ziele je 
nach Lage der Dinge mit den verschiedenen 
Mitteln der gesamten ,,Risikoskala” erreicht 
werden — von Erpressungsversuchen bis zum 
Raketen- Kernwaffen- Krieg. 

„Мог die Gespráche über Entspannung haben 
NATO und Bundeswehr Demonstrationen der 
Stärke gesetzt", stellte das BRD-Nachrichten- 
magazin ,,Der Spiegel" zur Мапомегзепе vor dem 
Belgrader Treffen fest. Die Zeitschrift verwies 
darauf, daß „von den insgesamt 31 Übungen 
allein zehn auf dem Territorium der Bundes- 
republik und mit deutscher Beteiligung" stattfan- 
den. Von Mitte bis Ende September seien ,,im 
Grenzgebiet zum Warschauer Pakt — von Nieder- 
sachsen über Hessen bis Bayern — sowie іп 
Nordrhein-Westfalen und in der Pfalz 

100000 Soldaten im Gelànde unterwegs" ge- 
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Spielzeug 


wesen. Und trainiert wurde dabei bekanntlich die 
Fähigkeit, ,,aus dem Stand” anzugreifen und 
Kriege aller Art zu führen. 

,,Leistungsstand und Fähigkeit der deutschen 
Streitkráfte bestimmen deren Wert als wirksames 
Mittel der politischen Führung“, erklärte Bundes- 
wehr-Generalinspekteur Wust. Er fügte aber auch 
hinzu, daß es „durch Verfassung und Soldaten- 
gesetz‘ vorgegebene „Grundpflicht des Soldaten" 
sei, der „Bundesrepublik Deutschland treu zu 
dienen und das Recht und die Freiheit des 
deutschen Volkes tapfer zu verteidigen“. 
Wortwörtlich dasselbe hatten übrigens Bundes- 
wehrsoldaten schon zu einer Zeit geloben müs- 
sen, da noch die CDU/CSU am Regieren war. 
Damals hatte man etwas offener erklärt, Recht 
und Freiheit des deutschen Volkes auf dem Wage 
der gewaltsamen ,,Wiedervereinigung” oder der 
„Befreiung“ der DDR „verteidigen“ zu wollen. 
Inzwischen gibt es zwar den Vertrag über die 
Grundlagen der Beziehungen zwischen der DDR 
und der BRD, gibt es die Schlußakte der 
Europäischen Konferenz über Sicherheit und 
Zusammenarbeit, ist endgültig klargestellt, daß es 
zwei selbständige deutsche Staaten gibt und daß 
deren Grenzen unanfechtbar sind. Aber die 
,Grundpflicht" des Bundeswehrsoldaten blieb 
dieselbe. 

Dafür werden immer mehr Milliarden in die 
,,Materialausstattung" der Bonner Streitkräfte ge- 
steckt, schaukelt man sich in einen neuen 
„Wunderwaffen“-Wahn, werden israelische 
Aggressionserfahrungen ausgewentet. Und bei 
NATO-Manóvern wird auch der Atomkrieg gegen 
die DDR geübt. Der „Stern“ berichtete: „Beim 
NATO-Planspiel ,Wintex 77', bei dem zum 
Jahreswechsel im Regierungsbunker in den 
Eifelbergen der Ernstfall geprobt wurde, endete 
der ‚Krieg (üb.)' mit dem Einsatz von Atom- 
waffen gegen die DDR — nicht etwa aus mili- 
tärischer Notwendigkeit, sondern um mit allem 
Nachdruck darzutun, daß es ab sofort ganz ernst 
würde.“ 

Doch Minister Leber behauptete ungeachtet 
dessen zum Beispiel, die Wahn-Waffenschau 
sollte deutlichmachen, „was der Staat an Steuer- 
geldern für die Verteidigung ausgibt, für den Auf- 
trag der Streitkräfte, den Frieden unseres Landes 
zu schützen“. Aber an solchen Friedensbeteue- 
rungen scheint imperialistischen deutschen 


Staaten nun mal zu bestimmten 2ейеп sehr viel 
zu liegen. Nur, was kann man schon drauf 
geben? Da hatte doch als Interessenvertreter 
der Monopole auch ein Adolf Hitler einmal ein- 
gestanden: ,,Die Umstánde haben mich ge- 
zwungen, jahrzehntelang fast nur vom Frieden zu 
reden. Nur unter der fortgesetzten Beteuerung 
des deutschen Friedenswillens und der Friedens- 
absichten war es mir móglich, dem deutschen 
Volke die Rüstung zu geben, die immer für den 
nächsten Schritt als Voraussetzung notwendig 
war.” 

Wie damals der nächste Schritt des deutschen 
Imperialismus aussah, ist bekannt. Er kostete 

54 Millionen Menschen das Leben. Die groBen 
deutschen Monopole allerdings scheffelten sech- 
zig bis siebzig Milliarden Mark an Kriegsprofiten. 
In diesem Zusammenhang ist recht interessant, 
was die ,,Frankfurter Allgemeine Zeitung” fest- 
stellte. Sie schrieb: ,,Krupp, Flick, Messer- 
schmitt, Bölkow, Blohm, Fokker, Siemens, AEG 
Telefunken, Dornier, Rheinstahl, Diehl, Daimler, 
MAN, Маџвег – das sind nur einige Namen, die 


in irgendeiner Form im zweiten Weltkrieg an der 
Rüstungsproduktion beteiligt waren und es heute 
wieder sind...” 

Und heute haben die Imperialisten der BRD in 
Gestalt der Bundeswehr dank Schmidt und Leber 
Streitkräfte, die stark genug wären, Hitlers 
Armeen in Grund und Boden zu schießen. „Ое 
Modernisierung der Bundeswehr ist ohne Ver- 
gleich in der Welt", belobhudelte sich Leber 
selbst, „und auch künftig wird jeder woanders 
gesparte Pfennig in ihre erhóhte Feuerkraft in- 
vestiert." Um bessere Voraussetzungen für 
welchen náchsten Schritt wohl zu schaffen? 
Nein, Spielzeug sind die Waffen der Bundes- 
wehr so und so nicht. Ob der ,,Bundesminister 
der Verteidigung" nun StrauB, Schmidt, Leber 
oder Аре! heiBt. Ob er von den ,,Falken” der 
CDU oder den ,,Tauben” der SPD kommt. Die 
Waffen der Bundeswehr sind Kriegsgerät des 
deutschen Imperialismus. 


Hauptmann K.-H. Melzer 
Fotos: Archiv (2) 
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Werftgeschichten 


Einige dieser Geschichten stehen 
іт Brigadebuch, andere sind 
urkundlicher Natur. Die meisten 
aber sind in den Arbeitstaten 
der Kollegen vermerkt. 


Die Geschichte 
vom ,,Kopp-machen” 


Nicht weil Günther Mahnhardt 
der Brigade- und dazu der Ab- 
schnittsleiter ist, steht er am An- 
fang. Ebenso hätte es Genosse 
Schulz oder Ingeburg Herricht 
sein können. Jeder kann stell- 
vertretend für jeden und das 
Kollektiv stehen. Aber es paßt 
eben so, mit Günther Mahn- 
hardt anzufangen — wegen dem 
„Корр-тасћеп“. Das scheint 
gewissermaBen sein Stecken- 
pferd zu sein, sich, wo es nur ап- 
gebracht ist, ‘nen Kopp zu ma- 
chen und die Kollegen zu glei- 
chem anzuregen. Gründgedanke 
dabei ist, immer besser die Ta- 
gesprobleme zu lósen, um somit 
das groBe Problem Gefechts- 
bereitschaft der Truppe zu be- 
einflussen. 

Im Programm der Brigade steht 
u. a.: Überbietung der Planwerte 
für SKS und AZE. Es geht also 


Immer am Ball: 
Günther Mahnhardt (links) 


um die Selbstkostensenkung 
und um Arbeitszeiteinsparung. 
Wer solche Ziele ins Brigade- 
programm aufnimmt, der тиб 
sich nicht nur einmal einen 
„Корр“ machen. Weil Genosse 
Mahnhardt aktiver Neuerer ist, 
ging er auch von dieser Seite an 
die Verpflichtungen тап. Man 
muß etwas tun, damit die Flug- 
zeuge schneller durch die Pro- 
duktionsstufen laufen, war die 
Überlegung. So kommen sie 
eher zur Truppe zurück und 
Arbeitszeit wird auch einge- 
spart. Aus dem Gedanken er- 
wuchs die Tat. Sie formulierten 
unter Punkt 1: Verkürzung der 
Durchlaufzeit. Die Maschinen- 


Im Reich der Brigade 
„Wilhelm Pieck” 


gruppe griff die Anregung auf, 
machte sich den bekannten 
„Корр“ und obendrein den Vor- 
schlag, schon während der Mon- 
tage der Steuerteile die Prüfung 
der Anlage mit einzubeziehen. 
Überrechnet müßte das einen 
Tag einbringen. Der Zellenbauer 
Peter Kutzsche und Inge Her- 
richt ergriffen die Initiative. Der 
gewonnene Tag steht der Bri- 
gade seitdem zu Buche. 

Wie weiter, was noch? Produk- 
tionskosten senken, das ist nó- 
tig. So war Punkt 2 da: Produk- 
tionskostensenkung durch ge- 
ringeren Aufwand bei gleich- 
bleibender Qualität. Dahinter 
verbirgt sich ein militärökonomi- 
scher Gedanke — der Armee 
Mittel für andere Zwecke bereit- 
zustellen. Leute die so denken, 




















bauen auf Selbstvertrauen und 
auf Vertrauen zum Nebenmann. 
Die Brigade kam zu dem SchluR 
mit der Technologie (gemeint ist 
die Werkabteilung) zu verein- 
baren, nach eigener gewissen- 
hafter Einschátzung des jeweili- 
gen Schadens oder Zustands 
des Flugzeugs, bestimmte De- 
montagen zu unterlassen. Die 
Rechnung ergab 832 Stunden 
im Jahr. Die Vorgabe für 1977 
wurde auf 1050. Stunden er- 
hóht. Weil zu einer solchen Ziel- 
stellung nicht nur eine gute Ein- 
stellung zur Arbeit gehört, weil 
dazu eine ganze Portion Wissen 
gebraucht wird, halten sie es 
auch mit dem Lernen. Also 
Schrieben sie unter Punkt 3 auf: 
Allgemeine Verbesserung der 
Qualifikation der Kollegen. 

„Diese Seite der Arbeit kann 
man nicht hoch genug anbin- 
den", kommentiert Genosse 
Mahnhardt. „Es geht uns darum, 
gewisse Fertigungsverfahren zu 
verändern, Wenn wir verschie- 
dene Stufen der Produktion mit- 
einander verbinden könnten, so 
war unsere Überlegung, fiele ein 


Zellenbauer 
Fritz Mißbach, ohne viel 
Worte immer aktiv 


ganzer Teil Außenarbeit weg. 
Außenarbeit, das ist Zuarbeit 
anderer Bereiche. Konkret: Bei 
der Montage des Steuerknüp- 
pels kann gleichzeitig Spleiß- 
arbeit verrichtet werden. Der 
Kollege muß nur Spleißen kön- 
nen.” Joachim Damm lernte es. 
Er übernahm die Aufgabe unter 
seinem persönlichen Motto: 
„Was sein muß, muß sein.” 

Zum guten Arbeiten gehören 
viele Dinge. Auch der Arbeits- 
und Gesundheitsschutz. Das ist 
Punkt 4. „Gesunde Kollegen, 
das ist uns was wert‘, sagt der 
,Brigadier". Zu diesem Thema 
haben sie sich nicht nur einmal 
den Kopf zerbrochen. Kleinig- 
keiten sind es oft, die große 
Wirkung haben. Gewissermaßen 
von Kopf bis Fuß gingen die 
Verantwortlichen an die Sache 
heran. Wer Montagehallen 
kennt, weiß, dort kann es hunds- 
gemein ziehen. Und wer da am 
Feierabend mit nassem Нааг- 
schopf aus der Duschkabine 
kommt, kann sich sehr schnell 
etwas wegholen. Die Brigade 
beschaffte sich deshalb elektri- 
sche Haartrockner — so einfach 
ist es mitunter, Gesundheit zu 
erhalten. Auch die Standplatz- 
frage gehört zum Thema Ge- 
sundheitsschutz. Früher stand 












der MiG-Rumpf zwischen zwei 
Helligen. Jetzt liegt zwischen 
zwei MiG's eine breite, eine 
sichere Montageplattform. Es 
kann bequemer und rationeller 
gearbeitet werden. Einen „Kopp“ 
muß man sich halt machen! 
Mitnichten sind die vom Kollek- 
tiv „Wilhelm Pieck" Schuster, 
das dürfte bis hierhin längst klar 
sein. Dennoch befaßten sie sich 
auch mit Schuhen, mit rutsch- 
festen Arbeitsschuhen. Flug- 
zeugrümpfe und -flächen sind 
glatt. Und Flugzeugbauer sind 
keine Artisten. Sie müssen aber 
oft fast akrobatische Verrenkun- 
gen ausführen, wollen sie die 
eine oder andere Schraube fest- 
ziehen, einen Niet auswechseln 
oder sonst an ein ziemlich unzu- 
gángliches Teil herankommen. 
So kümmerten sie sich um be- 
sagte Arbeitsschuhe mit rutsch- 
festen Sohlen. Von Kopf bis Fuß 
auf ein Thema eingestellt, auf 
gute Arbeit unter guten Voraus- 
setzungen, so sind sie, die Ein- 
undzwanzig an der „Einund- 
zwanzig“. 

Ehrlich, die Genossen und Kolle- 
gen dieses sozialistischen Ar- 
beitskollektivs sind wahre Men- 
schen unserer Zeit. Mit viel Herz 
für unsere Sache, mit Enthu- 
siasmus und Liebe zur Arbeit — 
und zum Leben. Und trotzdem 
ist nicht alles Friede, Freude, 
Eierkuchen. Sie haben Sorgen 


Bernd König 
beim Ringeinsetzen 





Halt der Fliegerei seit 
20 Jahren die Treue: 
Ingeburg Herricht 


und Probleme. Persónliche und 
Brigadesorgen. Kann man sich 
doch vorstellen, wie einem Kol- 
lektiv zumute ist, das nach 
mehrmaliger erfolgreicher Titel- 
verteidigung, nach hohen Aus- 
zeichnungen wie der mit der 
Verdienstmedaille der NVA in 
Silber, nach fast zehnjáhriger Be- 
státigung als DSF-Kollektiv und 
einiger anderer Ehrungen mehr, 
plötzlich ein Ding passiert. 15 
lange und angestrengte Monate 
hatten sie ohne jeden Mangel 
in der Qualitát geackert. Alles lief 
wie am Schnürchen. Da kam 
plötzlich die Durststrecke. 

Das ist eine neue Geschichte. 


Die Geschichte 
der Ehrlichkeit 


Die Sonne hat zu lange ge- 
schienen”, sagten sie. Wer 
eigentlich zuerst das Wort aus- 
sprach, weiß keiner. Es stand im 
Raum. War es wirklich so? Ist 
ständiger Erfolg etwa Nährbo- 
den für Fehler? , Wenn тап 
überheblich wird, ja”, meinen 
die Kollegen. Waren sie das ge- 
worden? Prinzipiell nicht, aber 


Werftgeschichten 


Lp | 


Heinz Offholz, der Mann 
mit den goldenen Handen 
Thomas Jahn im „Innen- 
leben” der MiG (Bild oben) 


s. 


es schlichen sich Routine und 
Unterlassungssünden ein. Man 
muß wissen, daß die Brigade 
nicht nur Flugzeuge überholt, 
instandsetzt und manch heikle 
Reparatur vornimmt. Sie bildet 
auch Offiziersschüler und Lehr- 
linge aus. Und hier kam der 
Knall. Kein Überschallknall, so 
mit großem Getóse und Erschüt- 
terungen. Nein. Ein einfacher 
Knall. Einer war der Sünder. 
Jochen Damm, ein Kónner auf 
seinem Gebiet, ein geachteter 
Kumpel, Reservist und Lehrfach- 
arbeiter hatte einen schwarzen 





Tag. Irgend etwas, wie das so 
im Leben ist, war ihm wohl ver- 
quer gegangen. Jedenfalls ging 
er mit Links an die Kontroll- 
pflicht heran, übersah, даб sein 
Lehrling das Werkzeug nicht 
vorschriftsmäßig beisammen 
hatte. Und bleibt auch nur ein 
Schräubchen im Flugzeug zu- 
rück, geschweige ein Werk- 
zeug... Das Kollektiv beschloß: 
Mit der Bestätigung als Kollek- 
tiv der vorbildlichen Ordnung, 
Sicherheit, Sauberkeit und Dis- 
ziplin wird bis 1. März 1978 ge- 
wartet. Für das Jahr 1977 ist der 
Punkt im Programm gestrichen. 
Da beißt die Maus keinen Faden 
ab. Es ist nicht die Sache eines 
einzelnen, sondern aller. |т- 
merhin gab es bei Jochen Damm 
in der Folgezeit keinerlei Nach- 


„Abrechnung“ nach der 
Schicht. Jeder weist seinen 
Werkzeugsatz vor 


arbeiten. Es wurmt eben. 

Keiner suchte nach Ausflüchten, 
Entschuldigungen. Der Verant- 
wortliche für den Fehler ist viel 
zuviel Fachmann, um hier etwas 
zu verniedlichen. Er bügelt es mit 
Taten aus. An der Seite seiner 
Genossen, die selbst die Lehren 
aus dem Fall ziehen. 


Die Geschichte 
vom Unterschiedlichen 
und Gemeinsamen 


Seit 20 Jahren kennt Heinz Off- 
holz die MiG. Von der ,,Fünf- 
zehn‘ bis zur , Einundzwanzig”. 
Am Arbeitsplatz des gelernten 
Flugzeugbauers ist eine Tafel 
angebracht. Dort steht verkün- 
det, даб Heinz anerkannter Оџа- 
litätsarbeiter ist. Sein Arbeits- 
anzug wird von einem stilisierten 
Flugzeug in Silber geziert, eben- 
falls äußeres Zeichen des so ge- 
ehrten Fachmanns. 

„Vier Kollegen sind wir schon, 
die diesen Titel tragen‘, be- 
merkt Genosse Offholz beschei- 
den. „Eigentlich müßten ihn alle 
haben.” Er hebt sich mit keiner 
Silbe hervor, spielt nicht den 


Großen. Er lebt im Arbeitskollek- 
tiv als einer unter vielen. Und 
dennoch wird ihm mit Hochach- 
tung begegnet, holt man sich 
Rat bei ihm, stellt ihn die Bri- 
gade immer vor die schwierig- 
sten Aufgaben. Das ist die neid- 
lose Anerkennung des Kollek- 
tivs, die ihm gezollt wird. Einzel- 
teile mit Hand anzufertigen, das 
ist seine Spezialität. Unter sei- 
nen geschickten Händen ver- 
formt sich das Aluminium wie 
von selbst. Мапсһег MiG flickte 
er den Bauch, ohne daß es nach- 
her zu merken war. Knifflige 
Reparaturen, das macht Freude. 
„Gut. Ding will Weile haben“, 
sagt er dazu. Und gleich darauf: 
„Aber nicht im Plan.” Deshalb 
hält es ihn auch nicht zu Hause, 
wenn das Problem einer kniffli- 
gen Geschichte im Kopf kreist. 
Da geht er schon um vier Uhr 
früh ins Werk, oder am Sonn- 
abend. Wenn die Truppe ruft, 
wenn auf dem Platz eines Ge- 
schwaders Hilfe gebraucht wird, 
wer ist der erste? Heinz Offholz. 
Genosse, Neuerer, mehrfach 
Ausgezeichneter. Der Mann mit 
den goldenen Händen. 

Einer der das alles ohne Abstrich 
"anerkennt, ist Gerd Andrä. Er 
kam 1971 von der Armee ins 





Werk. Stieg vom Panzer auf die 
MiG-Hellig um, weil er, wie er 
offen gesteht, „eine Wohnung" 
brauchte. Von Flugzeugen hatte 
er keine Ahnung. Im Panzer war 
alles kräftig, auch das Zupacken. 
Hier waren und sind ihm viele 
Dinge „zu pieplig". Deshalb 
fühlt er sich als Montageschlos- 
ser für die Zelle wohl. Da macht 
die Arbeit Spaß. „Ich hab mich 
gut eingefuchst. Für mich ist es 
immer ein großer Erfolg, wenn 
alles gut geht. Auch unser Bri- 
gadeleben.” Zwei Beispiele, un- 
terschiedlich die Erfahrung, das 
Metier. Gemeinsam die Sache: 
Ausgezeichnete Arbeit leisten, 
die Verteidigung des Friedens 
braucht sie. Das ist auch Wahl- 
spruch der einzigen Frau im Kol- 
lektiv. 

Ingeburg Herricht, seit 20 Jahren 
im Werk, von Anfang an in der 
Brigade. Hält nicht nur beim 
Kegeln mit den Männern mit, 
auch an der MiG. Eine einfache 
Frau, die Inge, aber klug ihre 
Gedanken. Was wir hier tun, 
entspricht meinen Empfindun- 
gen als Frau. Der Friede braucht 
gute Waffen.” 


Oberstleutnant K. Erhart 
Fotos: Oberstleutnant Gebauer 
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Soldaten schreiben für Soldaten - 


Denkzettel 


Eigentlich sind wir eine ganz gute Truppe, 
jedenfalls bilde ich mir das ein. Wir halten zu- 
sammen, unterstützen uns gegenseitig, machen 
unseren Dienst wie es die Dienstvorschrift ver- 
langt. Blof einer, Soldat Steffens, zog es bislang 
vor, möglichst ohne das Kollektiv zu glänzen 
und seine lobenswerten Eigenschaften wortreich 
vor uns und den Vorgesetzten in das rechte 
Licht zu rücken. Das wäre schon deshalb nicht 
nótig gewesen, weil seine Leistungen — im Sport 
war er beispielsweise immer der Schnellste, der 
Stärkste und der Weiteste — neidlos von uns 
anerkannt wurden. Als er wieder einmal dick 
aufgetragen und vorher sogar ein wenig ge- 
trickst hatte, um sich einen persönlichen Vorteil 
zu verschaffen, beschlossen wir, ihm einen 
Denkzettel zu verpassen. Heimlich instruierten 
wir den Џур. 

Soldat Steffens hatte eine Angewohnheit, die 
uns unseren Plan sehr erleichterte. Er war ein 
Frühaufsteher und pflegte jeden Morgen eine 
halbe Stunde vor dem Wecken zur Toilette zu 
gehen. An diesem Morgen natiirlich auch. 
Auf dem Flur traf er den UvD. ,,Steffens, horch 
zu, in zwanzig Minuten ist Gefechtsalarm, sag 
Bescheid.“ Steffens machte kehrt marsch und 
eilte auf Zehenspitzen ins Zimmer zurück. 
Ebenso leise, wie wir zu Recht vermutet hatten, 
zog er sich heimlich an, schnallte sich seine 
Ausrüstung urn und zog die Bettdecke über den 
Kopf. Dann ertónte ein Pfiff und der wohl- 
bekannte Ruf: „Kompanie — Nachtruhe be- 
enden, fertigmachen zum Frühsport“. Aber da 
stand Soldat Steffens gefechtsbereit, wenn auch 
noch unbewaffnet, längst auf dem Flur. Wir 
sind natürlich im Sportzeug gleich hinterher. 
Als wir ihn sahen, ihn und seinen Gesichts- 
ausdruck, brachen wir in schallendes Gelächter 
aus. Davon angelockt, traten die anderen Sol- 
daten heraus, alles umringte ihn und lachte 
Tränen. Nun, wir hatten erreicht, was wir 
wollten. Diese eine schlechte Eigenschaft hat er 
abgelegt, die anderen guten aber behalten. Er 
ist nach wie vor der Stärkste, Schnellste und 
Weiteste. 


Soldat Peter Salender 


lilustrationen : Karl Fischer 
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ED —— ___________ 


Begegnung 


Sie waren knapp bemessen, die Essenszeiten. 
Ich holte meine Brötchen, schmierte zwei, 
nahm eine „Соја“ und löste Egon vom Dienst 
ab. Kauend saß ich im Gefechtsstand, dachte an 
die heute beginnende Übung, an die Offiziere 
des Ministeriums, die eingetroffen waren, und 
wartete auf das Alarmsignal. 

Plötzlich bewegte sich die Leinwand des Zeltes. 
Ein Bein erschien, mit Offiziersstoff bekleidet. 
Ein Offizier und nicht in Felddienstuniform? 
Was hatte das zu bedeuten? Die Schulter kam 
zum Vorschein, darauf das Schulterstück. Jäh 
elektrisierte mich der Schreck. Ein Stern auf 
goldgeflochtenem Grund blitzte mich an. Der 
General stand vor mir. Ich knallte das Brötchen 
auf den Tisch, sprang auf, erstattete Meldung. 
Der General winkte ab. ,,Frühstücken Sie 
weiter, bald wird keine Zeit mehr dazu sein.“ 
So schnell wie er gekommen war, verschwand 
er wieder. 

Ich hatte meine Überraschung noch nicht rich- 
tig heruntergeschluckt, als mein Kompaniechef 
das Zelt betrat. 

Er stutzte. ,,Genosse Unteroffizier! Sofort lassen 
Sie das Essen verschwinden! Wir erwarten den 
General!‘ 

So sehr ich mich auch bemühte, es zu unter- 
drücken, mir kroch ein Lächeln in die Mund- 
winkel. 

„Der General, entschuldigen Sie, Genosse Ma- 
jor, der war bereits hier.“ 


Unteroffizier Heino Hertel 





ICH 


Ich bin nicht nur 

Ein Ouent Materie. 

Mehr: 

Auch ein Splitter Geschichte. 

Meiner Einmaligkeit bewußt 

Bin ich unter Millionen Gleichen. 

Ich sehe vieles besser 

Ми geschlossenen Augen. 

Doch halie ich sie ofen. 

Ich stehe vor Hindernissen, 

Aber nicht allein 

Und kann sie überwinden. 

Ich brauche Menschen neben mir, 

Die mich loben 

Auch wenn sie mich tadeln. 

Ich stelle mich der Waage: 

Denn wie schwer wiegen Ouent und 
Splitter ? 


Oberstleutnant d. R. Erhard Dix 


Ihr Wort 


Lang kennen wir uns, 

doch niemals kamst du aus 
dem Schweigen der .Nacht, 
so ein Schattendasein 
bedeutet kein Glück. 
Versteck dein Wort nicht, 
zeig dich offen, 

ich will wissen und nicht hoffen, 
die Zeit wird alt. 

Ein klares Wort, 
entscheide dich! 


Unteroffiziersschüler Lutz Schónmeyer 








Alarm 


Die Übung war in vollem Gange. Immer wie- 
der flogen die Maschinen ап, donnerten in 
geringen Hóhen über unser Lager. Dann wieder 
Hubschrauber und kleine wendige Motorflug- 
zeuge. Irgendwann muBten chemische Kampf- 
stoffe eingesetzt werden. Daher lagen bei jedem 
die Schutzmaske und der Anzug griffbereit. Da! 
Plótzlich die erregte Meldung des Luftbeobach- 
ters: ,, Kleine Maschine aus Nord-Ost, Entfer- 
nung zehn Kilometer, extrem geringe Hóhe, 
dahinter Sprühwolke.** 

Tránengas — es war soweit! 

Die Sirene heulte. Wir stiegen hastig in die 
Schutzanzüge und zogen die Masken über den 
Kopf. 

Unsere Stimmen klangen dumpf, unwirklich. 
Die Minuten zogen sich in die Lánge. Schweif) 
und Staub klebten den Gummi an die Ge- 
sichtshaut. Der Körper schien in einer Mini- 
sauna zu stecken und wurde bleischwer. Jede 
Bewegung bereitete unendliche Mühe. Noch 
immer erreichte uns der Kampfstoff nicht. 
Wozu haben wir bloß dieses verfluchte Gummi- 
zeug an? Da stimmt doch etwas nicht! 

Eine ähnliche Uberlegung muB auch den 
Kommandeur bewegt haben, als er dem Luft- 
beobachter befahl, Typ und Kennzeichen der 
Maschine nochmals zu überprüfen. 

Auf einmal zog er die Maske vom Kopf. Zuerst 
spiegelten sich auf seinem Gesicht Entrüstung 
und Zorn. Allmáhlich jedoch wichen sie einem 
Lachen. 
»Entwarnung 
Am Rande des Übungsgeländes streute ein 
Agrarflugzeug Dünger. 


|“ 


Unteroffizier Heino Hertel 
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Kreuzverhör ти Prominenten 


Schwer zu sagen, wie oft wohl 
schon, in wie vielen Städten der 
ganzen Welt, in wie vielen Spra- 
chen dieser freudige Ausruf 
erscholl. Eines naBkalten Herbst- 
tages erklang er gewissermaßen 
dreistimmig auch in der AR- 
Redaktion. Regina Wehle, 
Redakteurin der AR, Haupt- 
mann Jürgen Stanislawiak, 
singender und gitarrespielender 
mot. Schütze, und Unteroffizier 
Volker Eisenschmidt, Leiter des 
Artur-Ladwig-Singeklubs der 
NVA, hatten sich auf diesen 
Augenblick bestens vorbereitet: 
Rote Rosen, große Erwartung, 
ein biBchen Herzklopfen, ein 
ganzer Sack voller Fragen und 
eine kleine Überraschung, alles 





war am rechten Platz, den welt- 
berühmten Gast würdig zu emp- 
fangen. Nach zwei Minuten 
schon nichts mehr von Be- 
fangenheit, die Aufregung wie 
weggeblasen. Hauptmann 
Stanislawiak nahm die Gitarre 
und stellte sich mit einem klei- 
nen selbstgefertigten Lied vor; 
Regina und Volker taten's 
etwas schlichter. Lächelnd, auf- 
merksam und mit beruhigender 
Natürlichkeit ћопе Gisela May 
zu, interessierte sich für Arbeit 
und Pflichten jedes Einzelnen. 
Man kamins Gespräch. Dabei 
vergaBen unsere Drei auch 
nicht, die vielen Fragen unserer 
AR-Leser zu stellen. 


AR-Mitarbeiter 

Oberstleutnant Seiffert : 

»Die Redaktion betrachtet es 

als eine Ehre, Sie, Genossin May, 
als Gast zu haben. Haben Sie 

heute zufällig wieder mal 

nicht besonders viel im Magen ?" 
Gisela May: „777. Jetzt dämmerts! 
Eine glänzende Idee! 

Нићп 151 mein Leibgericht.” 


Herzlichen Dank, 

daß Sie gekommen sind, 
obwohl Sie zu den meist 
„Аиздебистеп“ gehören. 
Warum haben Sie sich trotzdem 
Zeit zu einem Gespräch 

mit uns Soldaten genommen? 


Ich habe guten Kontakt zu jun- 
gen Leuten, bekomme eine Men- 
ge Briefe von ihnen. Viele schrei- 
ben mir auch über ihren Wehr- 
dienst. Ich kann mir vorstellen, 
daß die Armeezeit eine große 
Umstellung für sie bedeutet. 
Und ich glaube, daß gerade 
durch die harten Anforderungen, 
die diese Zeit an sie stellt, viele 
aufgeschlossener werden für 
musische, für künstlerische Ein- 
drücke. Wenn die Soldaten den 
ganzen Tag im harten körper- 
lichen Einsatz sind und auch 
hóheren psychischen Belastun- 
gen standhalten müssen als ge- 
wohnt, dann тиб man ihnen 
dazu verhelfen, auch ihre künst- 
lerischen Ansprüche lebendig zu 
halten und zu verbreitern. Ich 
lese es heraus, wenn sie über 
ihre Armeezeit schreiben: Sie ist 
für die meisten doch ein bedeu- 
tender menschlicher Reifepro- 
теб. Und wenn sie — was ich ja 
weiß — ihren Armeedienst auch 
nicht mit ` überscháumender 
Freude beginnen, so ist er für die 
jungen Menschen rückblickend 
doch ein enormes Erlebnis, das 
sie nicht missen móchten. Und 
bei dem Erlebnis Armee sollten 
auch künstlerische, geistige Er- 
lebnisse dabei sein, die diese 
Zeit für sie reicher machen. 





Sie sprechen bestimmt 

vielen unserer Genossen 

aus dem Herzen. 

Aber nun etwas ganz anderes: 
Welcher Beruf steht eigentlich 
іп Ihrem Ausweis? 


Schauspielerin. Und dazu be- 
kenne ich mich auch nach wie 
vor. Das habe ich erlernt, von der 
Pike auf. Meine gesangliche 
Arbeit ist daraus erwachsen. 


Dennoch haben Fachleute und 
Verehrer Sie die ,,First lady 

des Chansons" genannt. Wie 
schwer wiegt der Ruhm für Sie? 


Wissen Sie, ich überbewerte die- 
sen ,,Ehrentitel” nicht. Er ist ein- 
mal auf dem westlichen Journa- 
listikmarkt entstanden. Und man 
weiß ja, daß dort oft genug der- 
artige Markenzeichen erfunden 
werden, die mit Geschäft zu tun 
haben. Sicherlich hórt sich das 
ganz gut an, aber man тиб 
solche Begriffe richtig einord- 
nen. Was den Ruhm betrifft, nun, 
er ist eine groGe Belastung, die 
natürlich auch Stolz auslöst. 
Sehen Sie, bei jedem Auftritt, ob 
nun in Eberswalde oder in New 
York, sind die Erwartungen des 
Publikums unglaublich hoch. 
Und diese Erwartungen zu er- 
füllen, bedeutet, in Eberswalde 
und in New York gleichermaBen 
das Hóchstmógliche an Qualitát 
und Einsatz zu geben. Ich kann 
einfach nie sagen: Hier kommt's 
nicht so drauf an, hier genügt 
halbe Kraft. Es ist, glaube ich, 
weniger schwer, gro&en Ruhm 
zu erlangen, als ihn zu halten. 


Also ist Erfolg für Sie 
etwas Unentbehrliches ? 


Sicher. Aber er ist in jedem an- 
"дејеп Beruf genauso wichtig. 
Erfolgserlebnisse sind für jeden 
Menschen nótig und schón. Wer 
da sagt, ihm sei das gieichgültig, 
der lügt doch. Oas ist in der 
Kunst nicht anders als in Ihrem 
Bereich, der Armee — Erfolg ge- 
hórt dazu. Er kann die nótige 
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Sicherheit verschaffen. Sicher- 
heit auf der Bühne hilft z. B., 
die künstlerische Ausstrahlungs- 
kraft und damit die Wirksamkeit 
zu vergröBern. Sicherheit bei 
Ihnen hilft vielleicht, besser mit- 
einander umzugehen, Ihre impo- 
sante Technik besser zu hand- 
haben. Hier wie dort wird man 
souveräner, allerdings erst, wenn 
man Erfolg gehabt hat. 


Ihr Erfolg hángt ja zu einem 
gewissen Teil 
auch vom Publikum ab. 


Da haben Sie sehr recht. 


Gibt es nun Ihrer Meinung nach 
auch schlechtes Publikum? 


Ja. Allerdings ist das Publikum 
meist nur dann schlecht, wenn 
es schlecht vorbereitet wird. Und 
das spüren wir oben auf der 
Bühne ganz deutlich. Mitunter 
ist das bei geschlossenen Ver- 
anstaltungen so, z. B. bei Schü- 
lervorstellungen. Ich habe an- 
dererseits bei Armee-Einheiten 
geschlossene Vorstellungen er- 
lebt, die hervorragend waren, 
z. B. in Kamenz. Das war eine 
der schónsten Veranstaltungen, 
die ich je erlebt habe. Die Freude 
auf einen Künstler und eine be- 
stimmte Einstimmung auf das 
Thema, um das es geht, das ist 
wichtig, wenn eine Vorstellung 
gut werden soll. 


Die Kamenzer Genossen werden 
sich über das Kompliment 
freuen. Sagen Sie, hatten Sie 
denn auch schon einmal 
absoluten MiGerfolg 7 


Totalen MiGerfolg — nein, toi, 
toi, toi! 


Ein paar Worte nun zu Brecht. 
Ihr Name ist untrennbar 

mit dem seinen verbunden. 

Sie singen und spielen Brecht, 
machen ihn begreifbar und 
fühlbar. Warum gerade Brecht? 
Brecht ist ein Dramatiker, zu des- 
sen Werk ich mich besonders 
hingezogen fühle, weil er die 
gesellschaftlichen Zusammen- 
hànge und Probleme der Gegen- 





wart genial erfa&t und gültig ge- 
staltet. AuGerdem gehórt zu den 


Besonderheiten von Brechts 
Dichtung, daß er in einzigartiger 
Weise den Song, das Lied in die 
Dramatik einbezogen hat. Bei 
Brecht findet also nicht nur mein 
Interesse an der darstellenden 
Kunst, sondern auch die Liebe 
zum gesungenen Vortrag die be- 
sten Vorlagen, so daß es für 
meine künstlerische Entwicklung 
geradezu notwendig wurde, der 
Interpretation seines Werkes den 
Vorrang in meiner Arbeit zu ge- 
ben. 

Natürlich wird Brecht in den 
kapitalistischen Ländern anders 
aufgenommen als bei uns. 
Brecht hat immer gegen das 
Kapital geschrieben, das war 
sein Hauptanliegen. Die Aktuali- 
tät Brechts in den kapitalisti- 
schen Ländern ist deshalb so 
groß, weil die fortschrittlichen 
Kräfte seine Werke für die Tages- 
politik nutzen können. Die Pro- 
blematik des Kapitalismus ist ge- 


rade jetzt in diesen Lándern 
hochaktuell. Bei uns im Sozialis- 


mus gehört sie aber bereits zur 
Vergangenheit. Wir können ge- 
wisse Punkte des politischen 
Anliegens Brechts bereits aus 
der Position des Siegers be- 
trachten. Das Interesse an Brecht 
aber ist auch bei uns gleichblei- 
bend stark, besonders beim jun- 
gen Publikum. 


Genossin May, Sie traten 

in dem ereignisreichen 

Jahr 1961 der Partei 

der Arbeiterklasse bei. 

Welches waren die Gründe dafür, 
und was kónnen Sie jungen · 
Menschen raten, die vor 

dieser Entscheidung stehen ? 


Ich habe diesen Schritt damals 
getan, weil ich der Meinung war 
und bin, даб der Marxismus- 
Leninismus die richtige Welt- 
anschauung ist. Zudem meinte 
ich — und dies ist meine Über- 
zeugung auch heute — unser 
Land hat sich so um den Frieden 
verdient gemacht, daß ich glaub- 
te, unter denen sein zu müssen, 
die ganz vorn gehen. Und sehr 
wichtig war für mich dies: Ich 
hatte grofe menschliche Vor- 
bilder, die Genossen waren. Und 
ich sagte mir, wenn solche Men- 
schen sich ein Leben lang zu 
dieser Idee bekannt haben und 
Opfer für sie brachten, dann 
muß diese Idee einfach richtig 
sein. Das ist vielleicht auch der 
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Rat, den ich jungen Menschen 
geben kann — sich menschliche 
Vorbilder zu suchen und ihnen 
nachzuleben. Das sollen bei- 
leibe keine Denkmalsfiguren 
sein, sondern Menschen aus 
Fleisch und Blut, durchaus mit 
Fehlern und Schwachen, die 
aber durch ihre politische Ge- 
radlinigkeit, durch ihren klaren 
Standpunkt ein Leitbild, ein Vor- 
bild sind. 


Wir finden, zwischen Ihrer 
Arbeit und der Arbeit von uns 
Soldaten gibt es Gemeinsam- 
keiten. Der Soldat muB 2. В. 

zu reibungslosem kollektivem 
Zusammenwirken fahig sein, 
sich aber auch als Einzel- 
kämpter bewähren. Was verlangt 
Іһпеп mehr ab — Einzelkampf 
oder Kollektivarbeit ? 


Nun, ganz alleine auf der Bühne 
zu stehen und einen Abend zu 
gestalten, das ist schon eine 
groBe Verantwortung. Nicht nur 
in künstlerischer Hinsicht. Sehen 
Sie, die Leute kommen oft mit 
Bussen von weither, um mein 
Programm zu sehen. Da stellt 
man sich halt auch mal mit 
Fieber auf die Bühne, um nicht 
die erwartungsvollen Menschen 
zu enttäuschen. Mehr Spaß 
macht es mir allerdings, im 
Kollektiv zu arbeiten, also in 
einer Rolle in einem Theater- 


stück oder einem interessanten 
Fernsehspiel, weil man gemein- 
sam etwas schafft. Man be- 
kommt von den anderen Kolle- 
gen Anregungen, Impulse. In 
den Dialogen wirft man. sich 
gegenseitig den Text wie Bälle 
zu, das macht mit guten Partnern 
wirklich Vergnügen. 


Noch ein Vergleich: 

Wir Soldaten brauchen 
für den Erfolg nicht nur 
militärisches Können, 
sondern oft auch viel Mut 
und Selbstüberwindung 
Wie ist das bei Ihnen? 


Also, Mut gehört schon dazu, 
sich im fremdsprachigen Aus- 
land vor dreitausend Leuten auf 
die Bühne zu stellen und nicht 
zu wissen, wie das ausgeht! 
Und natürlich gehört auch 
Selbstüberwindung dazu. Aber 
darin liegt doch der Reiz; da- 
durch wird doch eine Arbeit, eine 
Pflicht nie langweilig, wenn man 
seinen Mut beweisen kann und 
in eine Art Hochstimmung 
kommt, wenn man es geschafft 
hat. Mut und Selbstüberwin- 
dung sind große ethische Begrif- 
fe. Sie helfen Ihnen, Ihre Waffen 
richtig zu führen und mir die 
meinen. 


Haben Sie eigentlich Angst 
vor Routine? 


Routine, dieser Begriff enthält 
ja nicht nur Negatives, sondern 
auch viel Positives. Selbstver- 
ständlich ist bei der dreihun- 
dertsten Aufführung eines Stük- 
kes Routine dabei. Das läuft ab 
wie ein Uhrwerk. Wenn man 
sich aber zwingt, immer wieder 
die Situationen neu zu erleben, 
neu zu denken, wenn der Denk- 
prozeß immer neu produziert 
wird, ist Routine nicht negativ, 
sondern nützliches Handwerks- 
zeug. Außerdem spielen die Part- 
ner auch nicht immer gleich. 
Und vergessen wir das Publi- 
kum nicht. Manchmal wird z. B. 
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an einer Stelle gelacht, an der 
noch nie ein Lacher war. Mo- 
ment, sagt man sich. da, merk 
dir, wie du die Stelle gespielt 
hast, das war offenbar besser 
als das letzte Mal. 


Einige AR-Leser in Uniform 
möchten gern wissen, 

was Sie von Disziplin 

und Strenge halten? 


Ohne Disziplin kann unsere Ar- 
beit überhaupt nicht funktionie- 
ren. Ich wünschte mir in manch 
anderem Bereich solche Berufs- 
disziplin, wie sie auf künstleri- 
schem Gebiet vorhanden sein 
muB. Von Strenge halte ich nicht 
so viel. Sie erscheint mir als 
etwas von аџбеп Abverlangtes, 
das nicht aus der eigenen mora- 
lischen Haltung entstanden ist. 
Am besten ist doch, wenn Ein- 
sichten und Erkenntnisse aus 
der eigenen Persónlichkeit und 
Erfahrung wachsen. Und Diszi- 
plin erwáchst nach meiner An- 
sicht aus der Erkenntnis von 
Notwendigkeiten. Disziplin ist 


etwas Bewußtes. Das ist ja in der 
Armee nicht anders, wobei ich 
weiß, wie wichtig bei Ihnen Be- 
fehle sind. Beide bedingen ein- 
ander. 


Disziplin ist eine der 
wichtigsten Soldatentugenden. 
Welches, meinen Sie, ist wohl 
Ihre größte Tugend, und haben 
Sie auch eine schwache Stelle? 


Falls man das Tugend nennen 
kann: Ich bin nicht nachtragend. 
Vernunftgründe akzeptiere ich 
immer, auch für die unange- 
nehmsten Entscheidungen. Eine 
Schwäche von mir mag sein, daß 
ich zu wenig Geduld habe. 


Was meinen Sie, warum die 
Menschen auf den wunderbaren 
Einfall kamen, zu singen? 
Würden Sie es jedem empfehlen, 
es nicht nur beim Zuhören 

zu belassen? 


Die Musik ist eine der schönsten 
Errungenschaften der Mensch- 
heit. Und das Singen. Vielleicht 
haben wir's den Vögeln abge- 


lauscht. Trotzdem gibt es Leute, 
die bleiben ihr Leben lang die 
„großen Brummer”. Wenn man 
sie bittet, eine Melodie nachzu- 
singen, gelingt es ihnen ficht. 
Trotzdem können sie Musik ganz 
stark empfinden. Man sollte also 
versuchen, jedem seine Freude 
an der Musik zu erhalten. Auch 
Zuhören ist eine sehr intensive 
Beschäftigung mit der Musik. 


£s gibt aber auch, 

wie Sie einmal schrieben, 

die Gefahr einer Verführung 
durch die Musik. 

Wie meinen Sie das? 

Daß man es sich mitunter zu 
leicht macht im Aufnehmen der 
Musik. Je einfacher, um nicht 
zu sagen primitiver, eine Melo- 
die ist, um so schneller hat man 
sie im Ohr. Ohrwürmer nennen 
wir das. Bei solcher Musik ste- 
hen zu bleiben, keine Konzen- 
tration mehr für anspruchsvollere 
Musik aufzubringen, davor sollte 
man sich hüten. Es gibt schein- 
bar komplizierte Musik, deren 





ocnonheit man erst beim dritten 
Hóren entdeckt. Dann aber hat 
man einen um so größeren Ge- 
winn. Man schult so sein Ver- 
stándnis für rhythmische und 
harmonische Aspekte der Musik, 
dringt in sie ein, besitzt sie 
schließlich. 


Was aber kann der Einzelne, 
oft fernab von Theater 

und Konzertsaal, 

für seine musikalische 
Geschmacksbildung tun? 
Sie sprachen einmal 

von Pflicht-Filmen 

und Pflicht-Schallplatten. 


Ich denke, Sie sind doch vor 
allem berufen, Anregungen für 
die Kulturarbeit zu geben. Ge- 
rade die Geschmacksbildung ge- 
hört zum Kompliziertesten und 
ist nicht von heute auf morgen 
zu bewältigen. Das Wort Pflicht 
ist hier ironisch gemeint; die 
Pflicht sollte zu einem Genuß 
werden. Wie soll nun aber ein 
Soldat, der im Urlaub in eine 





Schallplattenhandlung geht, un- 
ter dem riesigen Angebot das 
für ihn Richtige finden? Der ist 
doch zunächst wie benommen. 
Also muß man ihn vorher bera- 
ten, seine Interessen ein wenig 
lenken, ihn aufmerksam machen. 
Das spart ihm Umwege, bringt 
ihn schneller zu wirklichen 
künstlerischen Erlebnissen. Das- 
selbe gilt für Bücher. Woher soll 
er wissen, was alles interessant 
und lesenswert ist? Ich verrate 
mal ein Rezept, das ich mit guten 
Freunden praktiziere: Ich mache 
eine Liste meiner Lieblingsbü- 
cher, und bitte den Freund, das- 
selbe zu tun, und dann lesen wir 
jeder die liebsten Bücher des 
anderen, sagen wir, in ein, zwei 
Jahren. Das kann man auch mit 
Schallplatten machen. So lernt 
man einander besser kennen, das 
stärkt die Freundschaft, und 
Vergnügen macht es auch. 


Kleine Zusatzfrage: 
Was halten Sie von Beat, 
welche Interpreten 
gefallen Ihnen da? 


Ich mag Beat vor allem, wenn 
er in nicht allzu großer Laut- 
stärke über die Bühne geht. Und 
ich finde ihn dann gut, wenn 
auch die Texte originell und 
witzig sind. In jüngster Zeit sind 
recht gute Texte entstanden. Nur 
frage ich mich, warum sich die 
Gruppen ihre gelungenen Texte 
selbst beschädigen, indem sie 
sie durch zu großen Sound und 
durch raffinierte akustische Ef- 
fekthascherei wieder unver- 
ständlich machen. Es ist doch 
schade um die schönen Einfälle. 
Schlimm fände ich allerdings, 
wenn für einen Beattitel Themen 
gewählt würden wie etwa eine 
Folterung in Chile oder ähnliche 
erschütternde Ereignisse. Wenn 
ich mir vorstelle, daß danach in 
einer Diskothek getanzt wür- 
de ... hört's bei mir auf! Das 
hat nichts mit politischem En- 
gagement zu tun, das ist nur 
schlechter Geschmack. 


Geschmack ist ein gutes 
Stichwort. Wie müßte die Rolle 
sein, die Sie nach langem 
wieder einmal in einem 
DEFA-Film spielen würden? 


Sie muß einfach die Entwick- 
lung eines reichhaltigen Cha- 
rakters einschließen. 


Könnte es auch ein Krimi sein? 


Durchaus. Denn er hat in jedem 
Fall eine hohe Sehbeteiligung. 
Wichtiger aber ist, daß man 
einen vielschichtigen, wider- 
sprüchlichen Charakter darstel- 
len kann. 


Gisela May, Genossin, 
Schauspielerin, Sängerin, 
Schriftstellerin, Pädagogin, 
Arbeiterin der Kunst. 
Würden Sie sich auch 

als Politikerin 

verstanden wissen wollen? 


Ja, unbedingt. Ganz besonders 
im kapitalistischen Ausland, wo 
die künstlerische Darbietung 
nicht zu trennen ist von dem 
Land, aus dem man kommt. Da 
schauen die Menschen sehr ge- 
nau hin. Sie identifizieren den 
Künstler mit dem DDR-Btirger, 
der sich zu seinem sozialisti- 
schen Land bekennt. Und sie 
móchten wissen, warum er dies 
tut. Insofern ist mein Auftreten 
immer politisch. 


In wieviel Sprachen 

singen Sie eigentlich 2 

In deutsch und englisch, einiges 
auch in italienisch. 


Was tun Sie am liebsten, 
wenn Sie nichts tun? 


Mit meinen drei Katzen spielen. 
Das sind ganz einfache Haus- 
katzen, aber schóne Tiere, die 
gern schmusen. 


Was halten Sie von utopischer 
Literatur, vom Voraustráumen ? 


Damit kann ich überhaupt nichts 
anfangen, ich lese sie nicht. Ich 
lebe zu stark in unserer Gegen- 
wart und mit unseren Problemen, 
und habe auch in unserer Ge- 
genwart genug zum Tráumen. 


Fotos: Manfred Uhlenhut (5), 
Tenschert (1), Leher (1) 
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Diese Nacht haben die Genossen der Offiziers- 
hochschule von Koszalin mit recht gemischten 
Gefühlen erwartet. Ihr erstes NachtschieBen! 
Zwar ist ihnen die 57-mm-Flak schon lange 
eine gute Vertraute — von ,,Trockenúbungen” 
und den ersten Tagschießen, bei denen die 
angehenden Offiziere übrigens mit guten und 
sehr guten Ergebnissen aufwarteten. Jetzt 
aber sollen sie sich die Nacht zur Verbündeten 
тасһеп. 

Am Tag ist alles klar: die . . .zigmal gefahrenen, 
den Augen der Mánner vertrauten Manover- 
wege und Orientierungspunkte, Geschútz- 
stellungen und B-Stelle. Die Luftziele sind 
schon von weitem mit bloBem Auge erkenn- 
Бағ. 

Die Nacht aber ist wie eine schwarze Втае 
für die Kanoniere. Zunáchst jedenfalls. Einzige 
Orientierung geben das spärliche Licht der 
Nachtbeleuchtungsgeräte an den Optiken der 
Geschütze und іп der Hand der Munitions- 
Капопіеге. Hin und wieder flammen die 
Signallampen der Geschútz- und Zugfúhrer 
auf. Dann aber, als sich das Auge an die 
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Die Nacht – 
ihre 
Verbundete 


Nacht gewohnt hat, ist alles wieder vertrauter, 
läuft alles eigentlich genauso wie am Tag 
ab... Gedàmpft klingende Kommandos zu 
und an den Geschútzen. Die Sinne der 
Artilleristen sind angespannt — genau beob- 
achten und aufklären, manövrieren und ет- 
richten, visieren und schießen. 
Da, das erste harte Belfern des Abschusses. 
Ein grelles, für Bruchteile von Sekunden die 
Augen blendendes Mündungsfeuer. Ge- 
troffen! Spannung und die wegen der un- 
gewohnten Dunkelheit aufgekommene an- 
fängliche Unsicherheit legen sich mit der 
ersten erfolgreich abgefeuerten Salve. Alles 
rollt nun wie gewohnt ab. 
Und beim náchsten nachtlichen Gefechts- 
schieBen werden die jungen Leute schon wie 
die Alten auftreten und ihre làngst über- 
wundene kleinliche Skepsis belácheln — 
heimlich, versteht sich. 

Fotos: Stanislaw Syndoman 

















Waagerecht: 1. Непрћапге, 4. 
Oper von Händel, 10. Bittermittel, 
13. deutsche Spielkarte, 14. Neben- 
fluG der Havel, 15. Vorratsraum, 17. 
Nebenfluß des Bug, 18. kraterför- 
mige Senke, 19. polnische Industrie- 
stadt, 21. Quellnymphe der rómi- 
schen Sage, 23. persische Rohrflöte, 
25. heiße Springquelle, 27. Hafen- 
mauer, 29. Leuchtkörper, 32. Roman 
von Zola, 34. Zwischenstück, 37. 
größter See Mitteleuropas, 39. An- 
spruch aus der Sozialversicherung, 
40. Unkrautpflanze, 41. Fluß im 
Kaukasus, 43. Altberliner Original, 
46. Zauberberg im Märchen, 49. 
Kreisstadt im Bezirk Neubranden- 
burg, 52, Freund und Mitarbeiter 
von Karl Marx, 55. Gestalt aus 
„Frau Luna”, 56. griechischer Hir- 
tengott, 57. ehemalige deutsche 
Münze, 58. nordische Schicksals- 
göttin, 59. Haut, 60. südfranzösi- 
sche Stadt, 63. nordfranzösische 
Stadt, 64. südfranzösische Hafen- 
stadt, 66. Hauptstadt von Mada- 
gaskar, 68. Schrumpfung, 70. 
Schauspielerin der DDR, 72. spani- 
scher Maler des 17. Jh., 74. Lotterie- 
gewinn, 76. eine Fleischspeise, 77. 
südspanische Landschaft, 82. Epi- 
diaskop, 87. Körnerfrucht, 88. An- 
gehöriger eines Göttergeschlechts, 
89. günstigster Zustand des Kultur- 
bodens, 90. mittelenglischer Fluß, 
91. Ziege, 92. Süßkartoffel, 94. 
Raubfisch, 95. Einzelwesen, 97. 
Muse der Himmelskunde, 100. ost- 
römischer Feldherr, 103. Ostseebad, 
105. rumänische Stadt, 107. spani- 
sche männliche Anrede, 109. süd- 
französische Stadt, 111. konservier- 
tes Tierprodukt, 113. artenreiche 
Pflanzengattung, 116. Lehre von 
den Gleichungen, 120. Nebenfluß 
der Kura, 121. Teil der Funkanlage, 
125. Nebenfluß der Donau, 126. 
Gestell für fotografische Geräte, 
129. Stadt in Schweden, 130. Ha- 
fenstadt an der Ostküste der USA, 
133. jagdbarer Hühnervogel, 134. 
Schriftsteller der DDR, МРТ, 135. 
Schauspieler der DDR, 136. japani- 
sche Hafenstadt, 137. englischer 
Physiker, gest. 1907, 138. Schmuck- 
gegenstand, 139. Zwiebelpflanze, 
140. eine künstliche Welthilfsspra- 
che, 141. Gestalt aus „Die Fleder- 
maus”. 


Senkrecht: 1. Oper von Richard 
Strauss, 2. Wassersportart, 3. offener 
Güterwagen, 4. italienischer Maler 
des 16./17. Jh., 5. Fläche, 6. Korb- 
blütler, 7. Hafenstadt an der West- 
küste Kleinasiens, 8. Krankentrans- 
portgerät, 9. Nebenfluß des Labe, 
10. Kuchengewürz, 11. Berg in der 
Türkei, 12. Führer einer Kosaken- | 


abteilung, 16. Ringelwurm, 20. 
Strom in Sibirien, 22. Wut, Zorn, 
24. niederländischer Dichter, gest. 
1932, 26. Nebenfluß der Donau, 
28. Nebenfluß der Seine, 30. Kampf- 
bahn, 31. Name, 33. Auftrag, Rech- 
nung, 35. asiatisches Wildschaf, 36. 
Stammvater eines  Riesenge- 
schlechts, 37. Futterpflanze, 38. 
Langstreckenláufer der DDR, 41. 
schriftliches Zeugnis, 42. Gun, 44. 
Einheit der elektrischen Stromstárke, 
45. Vorratswagen der Lokomotive, 
47. Heilpflanze, 48. Romangestalt 
bei Martin Andersen Nexó, 50. Ge- 
stalt der germanischen Sage, 51. 
finnischer Erzähler, 53. Werkzeug, 
54. Hauptstadt von Tibet, 61. Wir- 
kungsstätte von Albert Schweitzer, 
62. Fenchelholz, 64. Schriftsteller 
der DDR, 65. musikalischer Begriff, 
67. Nebenfluß der Maas, 69. Zucker- 
rohrbranntwein, 71. Romangestalt 
bei Alex Wedding, 73. Kanton der 
Schweiz, 75. Berg, Vorgebirge, 76. 
Schwur, 77. Bewohner einer Halb- 
insel in Südwestasien, 78. mánn- 
licher Vorname, 79. deutsche Spiel- 
karte, 80. Held der Artussage, 81. 
Dramenheld Lessings, 82. Anfang, 
83. Saiteninstrument, 84. Hautflüg- 
ler, 85. Art, Zuschnitt, 86. Dramaturg 
beim Fernsehen der DDR, NPT, 93. 
südamerikanischer Vogel, 96. Spei- 
sewürze, 98. Stechwerkzeug, 99. 
Heid der griechischen Sage, 101. 
norwegischer Dichter des vor. Jh., 
102. Musikzeichen, 104. flaches 
Küstenfahrzeug, 106. NebenfluB der 
Donau, 108. europäischer GrenzfluB 
in der Landessprache, 110. Ausflag 
zu Pferd, 112. Landschaft im West- 
Peloponnes, 113. oberer Segelbaum 
mit Gabel, die um den Mast greift, 
114. Lárminstrument, 115. weib- 
licher Vorname, 117. Liebesgott, 
118. Südfrucht, 119. Garderobe, 
121. Vorderseite einer Múnze, 122. 
Nadelbaum, 123. rómischer Kaiser, 
124. Spieler bei Wismut Aue, 127. 
Stahlplatte mit Versteifungen, 128. 
Ausweglosigkeit, 131. Staat der 
USA, 132. altrómisches Oberge- 
wand. 


Auflósung aus Nr. 2/78 


Waagerecht: 1. Laktam, 5. Sude- 
ten, 10. Kaktus, 14. Dakar, 15. Bi- 
wak, 16. Tender, 17. Lansere, 20. 
Meiler, 21. Nagana, 23. Porten, 
25. Elea, 28. Bon, 29, Err, 30. Brie, 
32. Paul, 34. Melde, 36. Aase, 38. 
Tapir, 40. Deut, 42. Edam, 44. Etzel, 
46. Rasen, 48. Trimmer, 49. Klein, 
51. Gera, 52. Area, 54. Elis, 56. 
Martell, 60. Elba, 61. Tennis, 63. 
Eigner, 65. Rose, 67. Insulaner, 68. 
Bali, 70. Armee, 72. Acker, 74. Pol, 
75. Inn, 76. Virje, 78. Arras, 80. 
Lhasa, 81. Artel, 82. Rekel, 83. 
Altai, 84. Низ, 85. Dia, 86. Aalen, 
91. Finne, 93. Anna, 94. Dekolleté, 
97. Oste, 98. Rakete, 100, Toller, 
102. Emme, 104. Erosion, 107. Drei, 
109. Kerr, 110. Ache, 112. Thale, 
114. Neisser, 117, Ebene, 120. Talmi, 
121. Talg, 122. Ente, 124. Elend, 
125. Mole, 127. Miere, 128. Tera, 
130. Rehe, 132. Eta, 134. Sal, 135. 
Nier, 138. Agenda, 140. Natter, 
143. Batumi, 144. Kalotte, 146, Ma- 
lawi, 147. Botel, 148. Zibet, 149, 
Sieben, 150. Reissen, 151. Renate. 
Senkrecht: 1. Lette, 2. Kante, 3. 
Aden, 4. Marabu, 5. Salan, 6. Uran, 
7. Eis, 8. Ebro, 9. Niere, 10. Kamera, 
11. Aken, 12. Talar, 13. Serge, 18. 
Nagetier, 19. Epidemie, 22. Gold, 
24. Tram, 26. Lear, 27. Apis, 30. 
Bete, 31. Iden, 33. Areg, 34. Mur, 
35. Ede, 37. Sela, 39. Pari, 41. Eta- 
min, 43. Aralie, 45. Ziel, 47. Neon, 
49. Kern, 50. Metropol-Theater, 53. 
Nationalgalerie, 55. Ster, 57. Asse, 
58. Till, 59. Lena, 60. Erbe, 62. 
Niederlande, 64. Granatapfel, 66. 
Salvarsan, 69. Aristides, 71. Mirakel, 
73. Keratin, 77. Ise, 79. Ara, 87. 
Aare, 88. Oker, 89. Glas, 90. Neto, 
92. Nord, 95. Eterna, 96. Топап, 
99. Klee, 101. Lohe, 103. Mahl, 105. 
Original, 106. Inserent, 108. Rune, 
109. Klio, 111. Eber, 112. Taxe, 
113. Amme, 115. Elm, 116. Ene, 
118. Elan, 119. Ende, 121. Tete, 
123. Etat, 126. Legion, 129. Elemer, 
130. Rebus, 131. Hütte, 133. Anker, 
134. Stein, 136. Нама, 137. Reihe, 
138. Ambé, 139. Dale, 141. Atze, 
142. Rate, 145. Ots. 
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Iwan Iwanowitsch Prosandejew, der 
Kommandeur der Partisanenabtei- 
lung „Tod dem Faschismus‘, ist gar 
nicht sehr erbaut, als ihm da eines 
Tages im Spätherbst 1941 sein 
Kundschafter Michail Sidorow einen 
Deutschen ins Lager bringt. Was 
mag der hier wollen? Ausgerechnet 
in dieser Situation kommt er? Die 
faschistischen Okkupanten stehen 
vor Moskau. Sie haben Leningrad 
eingeschlossen. Die ganze nord- 
westliche Sowjetunion, BeloruB- 
land und die Ukraine haben sie be- 
setzt. Täglich posaunen sie ihren 
,Endsieg" in die Welt. Sogar unter 
ihren Soldaten scheint es kaum 
einen zu geben, der nicht daran 
glaubt. Und da kommt nun dieser 
Deutsche, der sich obendrein noch 
Fritz nennt? 

Eigentlich gibt es hier nur zwei 
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Fritz alias 


Möglichkeiten. Entweder ist er ein 
ausgekochter Spion. Oder er ist 
wirklich einer, der die Faschisten 
haßt. Der sogar die Courage hatte, 
den nächsten Schritt zu tun, und 
mithelfen will, sie zu schlagen. 

Ja, was soll der Partisanenkomman- 
deur von der Sache halten? Beim 
Verhór hatte der Deutsche auf ihn 
gedeutet und gesagt: ,,Du — Lenin.” 
Dann hatte er auf sich gezeigt: 
„lich: — Thälmann.” Einerseits... 
Aber das Risiko war zu grof, um 
sich nur von Gefühlen leiten zu 
lassen. Und wenn der Deutsche 
wirklich Kommunist ist, dann wird 
er auch verstehen, даб man seine 
Angaben erst gründlich überprüfen 
muß. 

Woher auch soll Prosandejew wis- 
sen, was den Gefreiten Fritz 
Schmenkel vom 1. Artillerieregiment 
der 186. Infanteriedivision der Hit- 
lerwehrmacht tatsächlich bewogen 








hat, ат 27. November 1941 seine 
Einheit zu verlassen und sich auf be- 
schwerlichen Wegen zu den sowje- 
tischen Partisanen durchzuschla- 
gen. 

Aber der hatte schon seine Grúnde 
gehabt. Fritz hatte den Faschismus 
schon frúh hassen gelernt. Sein 
Vater, Ziegeleiarbeiter, war Kommu- 
nist gewesen. 1932 wurde er bei 
einer Auseinandersetzung mit den 
Nazis von der Polizei ermordet. Der 
Tod des Vaters traf den Sechzehn- 
jährigen hart. 

Fritz begann auf einem Gut als 
Kutscher zu arbeiten. In der wenigen 
Freizeit bescháftigte er sich mit sei- 
nen Tauben, spielte FuBball und las 
auch viel. Am liebsten Reisebe- 


schreibungen und Búcher, in denen 
außergewöhnliche Menschen- 
schicksale geschildert wurden. Und 
immer wieder traf er sich mit Ge- 
nossen der inzwischen verbotenen 
KPD, mit denen sein Vater zusam- 
mengearbeitet hatte. In diesen Ge- 
spráchen ging es vor allem darum, 
die faschistische Diktatur zu be- 
kámpfen und einen Krieg gegen die 
Sowjetunion zu verhindern. 

Fritz hatte sich vorgenommen, so zu 
leben und das zu tun, wie sein Vater 
gelebt hátte und was er getan hátte. 
Davon konnte ihn auch spáter sein 
Schwiegervater, ein SA-Mann, nicht 
abbringen, Erna, seine Frau, hielt 
fest zu ihm. 

Auch ais Fritz Schmenkel im De- 
zember 1938 zur faschistischen 
Wehrmacht einberufen wurde, 


machte er aus seiner Gesinnung 
keinen Hehl. Daraufhin verurteilte 


ihn ein Militärgericht zu achtzehn 
Monaten Haft. Nach dem Über- 
fall der Faschisten auf die Sowjet- 
union meldete er sich „freiwillig“ 
zum Einsatz in ,,RuBland”. Der 
Trick gelang. Er wurde aus der 
Haftanstalt entlassen und an die 
Ostfront versetzt. Spáter entdeckte 
man an der Wand seiner Zelle einen 
Sowjetstern mit den Initialen F. S. 

So ist es für Fritz Schmenkel schon 
ein feierlicher Augenblick, als er den 
Partisaneneid leistet: „Ich, ein Búr- 
ger Deutschlands, schwöre, даб ich 
die Waffe nicht eher aus der Hand 
legen werde, bis die russische Erde 
und mein Vaterland vom faschisti- 
schen Geschmeiß befreit sind... 








Ich schwóre, der Sowjetunion mit 
allen Mitteln zu helfen, ohne mein 
Leben dabei zu schonen...” Er ist 
in die Partisanenabteilung aufge- 
nommen. Eine Waffe allerdings wird 
ihm nicht überreicht. Die muß er 
nach ungeschriebenem Gesetz erst 
im Kampf erbeuten. 

Fritz Schmenkel ist ein ausgezeich- 
neter MG-Schütze. Dafür erhält er 
sogar eine Medaille. Gute Dienste 
leistet er seiner Abteilung auch als 
Dolmetscher und als Ausbilder an 
Beutewaffen. Bei Überfällen auf 
faschistische Garnisonen, bei An- 
griffen auf feindliche Transporte, 
bei Aktionen zur Zerstórung gegne- 
rischer Bahnverbindungen und bei 
einer Reihe von Spezialauftrágen 
im Rücken des Feindes bewährt sich 
Fritz Schmenkel „als außerordent- 
lich tapferer und aufopferungsvoller 
Kämpfer”, wie es später in einer 
Beurteilung heißt. „Er befand sich 
stets an den verantwortlichen Ab- 
schnitten, stürmte kühn vorwärts 
und riß mit seinem Heldentum die 
übrigen Partisanen mit. Im Kampf 
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i ist er überaus kaltblütig ul 


los, mutig und tapfer bis zur Tol 
kúhnheit.” 
Ein anderes Mal wird ihm bestátigt: 
„Durch seine Entschlußkraft, Kühn- 
heit und seine Kenntnisse der deut- 
schen Taktik konnte er sehr oft die 
Abteilung aus schwierigen Kampf- 
bedingungen herausführen, wobei 
er den Abzug der Abteilung mit 
seinem Maschinengewehr bis zur 
letzten Patrone deckte.” 

Es bleibt nicht aus, daB die faschi- 
stische Abwehr auf Fritz Schmenkel 
aufmerksam wird. Bald hängen 
überall Steckbriefe. Darauf steht 
deutsch und russisch: ,,Wer Fritz 
Schmenkel fängt, erhält eine Be- 
lohnung von 25000 Mark, zwei Mo- 
nate Urlaub oder 8 Hektar Land mit 
Kuh und Haus!” Auch seine Frau 
ist Repressalien der Faschisten aus- 
gesetzt. 

So erscheint es geraten, даб er zu- 
mindest einen anderen Namen an- 
nimmt. Man nennt ihn also jetzt 
Iwan Iwanowitsch. Die Partisanen 
finden das sehr in Ordnung. Auch 
ihr Kommandeur Prosandejew, der 
inzwischen gefallen ist, hieß so. 
Und Schmenkel kämptt ja auch wie 
ein „Iwan“, nicht wie ein ,,Fritz”. 
«Wir waren einmal völlig erschópft 
aus der Einkreisung ausgebrochen, 








erwachten, fehlte Fritz. Unruh 
überfiel uns, war er verlorengegan- 
gen oder erfroren? Wir hetten keine 
Lebensmittel. Nach etwa einer Stun- 
de kam Fritz aus dem Dorf und 
brachte uns Verpflegung. Er sagte 
uns, er sei als deutscher Soldat zur 
Polizei gegangen, um uns Proviant 
zu beschaffen." So erzähite Pjotr 
Sergejewitsch Filipow, der ehema- 
lige Stabschef der Partisanenabtei- 
lung. 

Von einem anderen Einsatz wurde 
berichtet: „Мог einer im Marsch be- 
findlichen deutschen Nachschubko- 
lonne bewegte sich die Gefechts- 


Fritz Schmenkel als Partisan 








ung 

sich verkleidet auf ein erbeutetes 
Motorrad und fuhr zur Kolonne. Die 
» Deutschen ahnten nicht, daß sich 
ein ,Fahrerwechsel' vollzogen hatte. 
‚Iwan‘ führte die Kolonne in einen 
Hinterhalt. Über zwei Dutzend Kraft- 
fahrzeuge mit Munition, Treibstoff 
und Lebensmitteln gelangten da- 
durch in die Hände der Partisanen. 
Ein großer Tag für „Iwan Iwano- 
witsch” Schmenkel wird der 8. Mai 
1943 — die Auszeichnung mit dem 
Rotbanner-Orden. Zu dieser Zeit 
hat die Partisanenbrigade „Tscha- 
pajew", zu der auch Schmenkels 
Abteilung gehört, die Frontlinie be- 
reits durchbrochen. Von einer Ver- 
wundung genesen, besucht er we- 
nig später einen Spezialkursus und 
bereitet sich auf einen neuen Ein- 
satz vor. An der Jahreswende wird 
er mit dem Fallschirm über dem 
von den Faschisten noch okkupier- 
ten belorussischen Gebiet abge- 
setzt. Er stößt wieder zu den Parti- 
sanen. Bei der Erfüllung ihres 
Kampfauftrages geraten er und seine 
sowjetischen Genossen jedoch in 
einen Hinterhalt. Der Feind ist in 
der Übermacht. Fritz Schmenkels 
Genossen fallen. Ihn nehmen die 
Faschisten gefangen. Er ist verwun- 
det. Doch standhaft ertrágt er die 
Verhóre und Folterungen. 
Am 15. Februar 1944, einen Tag 
nach seinem 28. Geburtstag, ver- 
urteilt in Minsk ein faschistisches 
Kriegsgericht Fritz Schmenkel zum 


Tode. Unerschrocken bekennt er 
sich: zu dem Eid, den er vor der 
Partisanenabteilung „Тод dem Fa- 
sthismus” geleistet hat. ,,Deutsch- 
land habe ich nicht verraten”, er- 
klärt er. „Ich habe mit der Sowjet- 
armee für das deutsche Volk und 
für meine Heimat gekämpft, um es 
von den faschistischen Unterdrük- 


kern zu befreien. . .“ Die Faschisten 
vollstrecken am 22. Februar das 
Todesurteil. 


,Für aktive Teilnahme am anti- 
faschistischen Kampf, für Helden- 
tum und Tapferkeit, erwiesen im 
Kampf an den Fronten des GroBen 


a / 
LL Breshnew überreicht der Genossin Erna 
Schmenkel die Urkunde über die Verleihung 
des Titels „Held der Sowjetunion“ an ihren 
Mann 








Vaterländischen Krieges der Sowjet- 
union” wird auf Erlaß des Obersten 
Sowjets vom 6. Oktober 1964 Fritz 
Schmenkel postum der Titel „Held 
der Sowjetunion“ verliehen, 

Ernst Thälmann hatte 1932 von der 
deutschen Arbeiterklasse „mehr als 
ein Treue- und Solidaritätsbe- 
kenntnis zu den befreiten, für den 
Aufbau des Sozialismus kämpfen- 
den russischen Arbeitern und 
Bauern" gefordert. „Die Verteidi- 
gung der Sowjetunion ist die Ver- 
teidigung der ureigensten Lebens- 
interessen der Arbeiterklasse und 
aller Werktätigen”, sagte er. Denn 
die UdSSR ist „das stärkste Rück- 
grat des Klassenkampfes des Welt- 
proletariats, der eiserne Hort des 
Friedens, die Basis des Weltsozia- 
lismus”. 

Fritz Schmenkel hat nach diesen 
Worten gelebt. Sein Name ist heute 
den Angehörigen eines Truppenteils 
unserer Luftstreitkrafte/Luftverteidi- 
gung Verpflichtung. 

Major Wolf Gerhardt 

Fotografik und Gestaltung: 

Sepp Zeisz 
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АН 3/78 
Bio-Satellit 


Kosmos 936 
(UdSSR) 


Technische Daten: 


Verwendung Biologischer 
i Versuchssatellit 
i Umisufmasse etwa 5000 kg 
i Bahndaten 
i Bahnneigung 62,8° 
i Umlaufzeit 90,7 min 
i Perigäum 224 km 
i Apoglium 419 km 
i erster Start 25.11.1975 
i (Kosmos 782) 

bisher gestartet 2 (Stand: 


Anfang 1978) 


Dieser Raumfiugkórper entspricht in 
seinem Aufbau den ersten bamannten 
Raumschiffen vom Typ WOSTOK. 
Anstelle des Schisudaraitzes mit dem 
Kosmonsuten befanden sich іп der 
kugelförmigen Kabine zahlreiche Ver- 
suchstiere. Für einen Teil von ihnen 
wurde durch Rotation künstlich 


FLUGKÖRPER 





Schwerkraft erzeugt, während die 
anderen der Schwerelosigkeit aus- 
gesetzt waren. An diesem Experi- 
ment nahmen Wissenschaftler aus 
der Sowjetunion, aus Frankreich, der 
CSSR, Polen, Rumänien, Ungarn und 
den USA teil. Kosmos 936 kehrte am 
22. August 1977 zur Erde zurúck. 








H 
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АВ 3/78 ТУРЕМВГАТТ KRIEGSSCHIFFE 


| Schulschiff 
„Wilhelm Pieck'' 


(Polen/DDR) 


Taktisch-technische Daten: 


Verdrängung 1750 ts 
Länge 72m 
Breite 12m 

i Tiefgang 4m 
Н Antrieb 2 Dieselmotoren, 
je 1800 PS 

i 3 Hilfsdieselmotoren, 
Н је 270 РБ 
i Geschwindigkeit 17 kn 
i Bewaffnung 2 х 25-mm-Geschütze 
(Doppellafatte); 

2 ~ 30-mm-Geachiitze 

(Zwillingsturm) 


Des Schiff, weiches spezieli für die 
seemännisch-navigatorische Ausbil- 
dung von Offiziersschülern bestimmt 
ist, wurde 1976 bei der Volksmarine 
іп den Dienst gesteilt. Zusammen 
mit dem polnischen Schwestern- 
schiff ,,Wodnik” (, Wassermann") 
wurde es auf der Nordwerft in 
Gdansk gebaut. Zur Einrichtung ge- 
hören: Navigationskabinett, meteo- 
rologiaches Kabinett, andere Aus- 





bildungsräume, Bibliothek mit Lese- 
saal, Arztstation mit Operationa- 
raum, Bückerei, Klimaanlage, ein Kut- 
ter, ein Verkehrsboot. Charakteristi- 
sche Merkmale dieses Schiffstyps 
sind der gedrungena Rumpf und die 
kompakten Aufbauten mit der breiten 
Brücke, dem mächtigen Gittermast 
sowla den beiden nebeneinander ste- 
henden Schornsteinen. 
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Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 36,30 m 
Länge 31,75 m 
Höhe 11,33 m 
Leermasse 18551 kg 
Stertmasse 34472 kg 
Höchst- 

geschwindigkeit 658 km/h 
Gipfeihöhe 10000 m 
Reichweite 3000 km 
Treibstoffvorrat 210001 
Ausrüstung FunkmeBaniage 


zur Rundumbeobachtung 


TYPENBLATT 


(22 km x 22 km); Geräte 

zur funkmeßtechnischen 

Aufklärung und Gegen- 

wirkung; Magnet- 

ortungegerát für U-Boote 
Bewaffnung Bomben, Minen, 
Torpedos (bis zu 

3500 kg); gelenkte 

und ungelenkte Luft- 
Boden-Raketen 

Basatzung 12 Mann 
Die ,,Atientic" wird in Frankreich, 
Holland, Italien sowie der BRD ein- 


Zwillings-Fla-SFL „Gepard‘ (BRD) 


Taktiecn-techniache Daten: 


Gefechtsmasse 45,8% 
Linge 7280 mm 
Breite 3250 mm 
Höhe 4030 mm 
Höchstgeschwindigkeit 65 km/h 
Fahrbereich (StraBe) 550 km 
Kraftatoffvorrat 9851 
Мана тако 2,25 т 
Bodendruck 0,97 kp/em* 
Bawaffnung Zwillings- 
maschinenkanone 

(Gasdrucklader) 

Kaliber 35 mm 
SchuBfoiga је Rohr 550 Schuß/min 
Anfangsgeschwindigkeit 1 175 m/s 
Munitionsvorrat 680 Schuß 
Besatzung 3Mann 


^, Gepard", der auf dem Fahrgestell 
des Panzers „Leopard 1” montiert 
ist, wird in der Bundeswehr ais „Fiek- 
panzer 1“ geführt. Die SFL, ainge- 
setzt auch in den beigischen und 
niederiändischen Streitkräften, dient 
der Abwehr von Fiugzeugen im nied- 
rigen und tiefen Bereich. Die Rund- 
Such- und Zielverfolgungsmeßgeräte 
reichen 15 km weit. 


FLUGZEUGE 


gesetzt. Die Bundesmarine erhieit 
20 Meschinen, die im Marinefiieger- 
geschwader 3 bei Cuxhaven statio- 
niert sind. Von dort sowie von Kiei- 
Holtenau aus starten die beiden Staf- 
fein mit је 6 Maschinen (8 іп Reserve) 
zur elektronischen Aufklärung ent- 
lang den Küsten der sozialistischen 
Länder. Die in der BRD benutzten 
Fiugzeuge sind eine Weiterentwick- 
lung mit einer groBen Radarwanne 
am Rumpf. Maximai kann die „At- 
lentic'' bis zu 18 Stunden іп der Luft 
bieiben. 














SPRUCH 
WEISBENT 


Selbst ist der Mann 

sagte der Gefreite 

zu dem neuen Soldaten 
und drückte ihm 

den Besen in die Hand. 


kkk 


Gleich und gleich 
gesellt sich gern 
sprach der Kanonier und 
ging zur Gulaschkanone. 


kkk 


Andere kochen auch nur 

mit Wasser 

sagte sich der Koch 

und kippte noch einen Eimer voll 
in die grünen Bohnen. 


kkk 


Die besten Gedanken kom- 
men allemal hintennach 
sagte sich Jugendfreund W. 
und hüllte sich 

bei der FOJ-Versammlung 

іп Schweigen. 


MM 1/78 TYPENBLATT 





Muß ein Mädchen 
sexy sein? 








GUTER RAT 


Plattfüße gehn ja noch. 
Man darf sie nur nicht 
beachten. 

Nikotinflecke an den 
Fingern verschwinden wie 
von selbst, wenn man 

das Rauchen aufgibt. 












WOHNWAGEN 


Liebe АН! 

Könnt Ihr mir nicht ein 

Foto von dem Matrosen aus 
AR 11/77, Seite 59 unten, 
Vierter von links, schicken? 
Den habe ich schon mal 
irgendwo gesehen. Dankel 
Попа М. 


So ein Spaß! 

Herzlich gelacht habe ich 
über den Witz von A. Purwin 
in der AR 6/66. 

Weiter so, Genossen! 

K. Lauer 


Manchmal 

überlege ich direkt, 
ob ich vor der Einberufung 
nicht doch noch heiraten 
sollte! 
Rüdiger A 


Wenn Sie sich unbedingt 
um den Hochzeitsurlaub 
bringen wollen! 


Verbesserungsvorschlag 
Also, ich habe da neulich 
eine irre Type kennen- 
gelernt, das wäre mal was 
für Euer Typenblatt| 

Carola N 


Gelungen 

Der Abend im Kompanieklub 
ist uns wieder prima 
gelungen. Erst hatten wir 
eine Disko, und пасћћег 
hatten wir noch eine Disko, 
und zwischendurch haben wir 
mächtig diskotiert. 
Stabsgefreiter Gerd D 


Kragenbären 

-. -gibt es ja hier im Zoo. 
Aber wo gibt's Kragenbinden? 
Unteroffiziersschüler 

Andreas S. 


Erfahrungswert 

Dröhnt es zu laut vom SPU, 
schirmt dich ab der SBU! 
Obermaat Kuddel D. 





NEUES VON FAMILIE KÓNIG 


Die aktuelle MM-Umfrage 


Schreiben 
Sie ihr? 


Uns alle quält die brennende 
Frage, wie oft Soldaten 
ihren Frauen oder Freundin- 
nen oder beiden schreiben. 
Hier ist das Ergebnis der 
Umfrage des Mini-Magazins. 


ММ: Gen. Gefreiter, wie oft 
schreiben Sie Ihrer Braut? 
Meier: Eigentlich jeden Tag. 
MM: Was heißt eigentlich? 


VERLOREN Meier: Ма ја, eigentlich 
A will ich jeden Tag 
Auf dem Heimweg von der Bar schreiben. 
in A-Dorf zum Bahnhof habe MM: Aber? 
ich den Soldaten Holger Meier: Dann kommt immer 
1. April, verloren. d was dazwischen. 
Tag der Verkohlten. Holger ist schlank, hübsch MM: Und wie oft ist das? 
8. April, Cha uf. КЕНЕ Meier: Eigentlich ieden Tag. 
с aM ыш stopft seine Redaktion unter MM 8086 
` zu benachrichtigen. II 


15. April, 
Tag der Mona Lisa, 
Leonardo da Vinci geboren. 


Kennwort Karin. m 
ММ: Gen. Unteroffizier, 


wie oft greifen Sie zur 


24. April, Feder? 

Major K. bezieht in der TAUSCHE Schulz: Selten. Ich lese 

50. Dienststelle sein 1 kg Briefpapier gegen lieber. 

30. Apri 1 kg Briefmarken, Schulz: Am lisbston Briefe. 
Ultimo, Beginn der Umstel- Angebote über MM 8087. MM: Bekommen Sie denn 
lung auf den Wonnemonat Mai. Briefe? 


Schulz: Eigentlich nicht. 
ММ: Liegt das etwa daran, 
даб Sie keine schreiben 7 


AR-MARKT 





Biete AR-Jahrgang 1977, Schulz: Kann schon sein. 
suche Jahrgang 1960 — blond, Ich lese eben lieber. 
lauäugig, iblich. 
SUCHE: Elektrorasierer A ae ме Лада Post 
BIETE: Steckdose wartet Gefreiter Peter über VI 
Soldat Egon über MM 8090 MM 8089. 


MM: Gen. Soldat, wie oft 
schreiben Sie an |ћге Frau? 
Müller: Ach, meistens immer. 
ММ: Sehr gut. Was heiBt 
denn immer? 

Keine Klamotten! Müller: Na, immer wenn ick 
Marschverpflegung Jeld brauche. 


fúr den Kurzurlaub MM: Wie bitte? 
Müller: Na, und ooch, 


wenn's Jeld wieder alle 15. 
MM: Und ме oft brauchen 
Sie Geld? 

Müller: Ach, meistens immer. 





Wir bedanken uns für diese 
Aussagen. 


Suche nettes Mádchen, das 
auch Knöpfe annáhen kann. 
Spátere Heirat nicht aus- 
geschlossen. Zuschriften an 
Matrose Hans úber MM 8088. 





VEB Kombinat Rohrleitungen 
und Isolierungen Leipzig 
7021 Leipzig, Hohmannstr. 1 
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Maschinen- und 
Anlagenmonteure 
Rohrleitungsmonteure 
Schweißer 

(aller Prüfgruppen) 
Montageschlosser 
Reparaturschlosser 
Lager- und 
Transportarbeiter 


Bewerbungen erbeten an: 


VEB Montagewerk Leipzig 
7021 Leipzig, Bitterfelder Str.1 9 


VEB Industrie- und Kraftwerks- 
rohrleitungen Bitterfeld 
44 Bitterfeld, Glückaufstr. 2 


VEB Rohrleitungsbau Ludwigsfelde 
172 Ludwigsfelde, OT Struveshof 


VEB Industrierohrleitungsmontagen 
Berlin 
113 Berlin, Herzbergstr. 55/57 


VEB Rohrleitungsbau Karl-Marx-Stadt 
901 Karl-Marx-Stadt 
Limbacher Str. 35 


Isolierer, Klempner 
und Schlosser 
Isolierhelfer 


Bewerbungen erbeten an: 
VEB Industrie-Isolierung Leipzig 
7021 Leipzig, Bitterfelder Str. 15 


Dreher 
Industrieschmiede 
Facharbeiter für 
Umformtechnik 


Bewerbungen erbeten an: 
VEB Flanschwerk Bebitz 
4341 Bebitz, über Könnern 


Schlosser für Montage 
und Vorrichtungsbau 
E-G-Schweißer 
Facharbeiter für 
Rohrleitungselemente 
Maschinenarbeiter 
Kranfahrer 
Rohrwerksdreher 


Bewerbungen erbeten an: 


VEB Rohrleitungsbau Werdau, 
962 Werdau, Greizer Str. 38 


Wir garantieren: 


Leistungsgerechte Entlohnung 
nach den gültigen Tarifen und 
Auslösung bei Baustelleneinsatz 
laut Montageahkommen 


gute Aus- und Weiterbildung 
— auch in Betriebsschulen — 
mit einer gesicherten 
beruflichen Perspektive 


gute Arbeitsbedingungen auf 
den Baustellen unserer Republik 


Erholungsmóglichkeiten in 
kombinatseigenen Ferienheimen, 
auf Campingplátzen im In- und 
Ausland sowie in FDGB- 
Erholungsheimen in allen 
Gegenden der DDR 


Reg.-Nr. 1/13/76 


Seetransport und 
Seehafenumschlag 


Im Dienste des AuBenhandels der DDR realisieren 20000 Werktátige des Kombinates Seeverkehr 
und Hafenwirtschaft modernen 


SEETRANSPORT UND SEEHAFENUMSCHLAG 


Dazu stehen uns eine leistungsfáhige Flotte und hochproduktive Umschlaganlagen zur Verfúgung. 
Junge Menschen aus allen Berufen haben bei uns ein zukunftsorientiertes Betátigungsfeld. 
Neben einer Vielzahl von Vergúnstigungen wie 

€ Jahresendprämie bei Planerfüllung 

O zusätzliche Belohnung (Treueprämie) 

e Erholungsmöglichkeiten in betriebseigenen Ferienheimen 
bestehen bei entsprechenden Voraussetzungen gute Aus- und Weiterbildungsmöglichkeiten, 
Bewerbungen mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt) richten Sie an unsere AuBenstellen. 
Die Bewerbung für die Handelsflotte ist mindestens 6 Monate vor dem ehrenvollen Ausscheiden aus 
dem Dienst der NVA einzureichen. 


25 Rostock, Haus der Gewerkschaften, Hermann-Duncker-Platz 1, 701 Leipzig, Posttach 950, Tel.: 200502 
Zimmer 103, Те!.: 383580 501 Erfurt, KettenstraBe 8, Tel.: 29293 
1071 Berlin, Wichertstra&e 47, Tel.: 4497889 8023 Dresden, Rehefelder Straße 5, Tel.: 577176 


Reg.-Nr. 1/46/77-32 


@ A 4 VEB KOMBINAT 
HSH SEEVERKEHR UND HAFENWIRTSCHAFT 
=" DEUTFRACHT/ SEEREEDEREI - 


Zentrales Werbebüro der Handelsflotte und der Seehäfen 
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UNSER TITEL: Idyll auf dem Schul- 
schiff „Wilhelm Pieck" der Volks- 
marine. Das Matrosen-Abc will er- 
lernt sein, darunter auch das Splei- 
Gen. Foto: Oberstleutnant Gebauer 


Ф 
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UNSER POSTER: Selbstfahrlafetten der Sowjetarmee іт Ge- 
lände. Diese neuen Artilleriesysteme zeichnen sich gegenúber 
ihren Vorgángern durch den drehbaren Geschützturm und die 
Schwimmfahigkeit aus. 

Foto: Oberst E. A. Udowitschenko 
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fragt Paul Klimpke 














